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Diefe neue Ausgabe des vom Reichsbund der Standesbeamten Oeuſchlande herausgegebenen „Deutſchen ö 
Einheits⸗Familienſtammbuches“ iſt beſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weiteſter Kreſſe 
des deutſchen Volkes zu erfüllen. Während die ſeitherigen Stammbuchausgaben in der Hauptſache lediglich dem 
Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Sammlung der ſtandesamtlichen Arkunden zu bieten, 
will die jetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auch dienen, daneben aber die beſondere Aufgabe 
erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende Aufzeichnung über die Familie und ihre Angehörigen 
herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie und ihre Geſchichte, darüber hinaus für das ganze Leben 
der ganzen Volksgemeinſchaft zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere 
der Sippe und Verwandtſchaft, ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat wo fie wirken und 
jetzt noch ſchaffen und die Zukunft mit bauen helfen wollen: das alles ſoll in dieſem Buche veranſchaulicht werden 
und zum Nachdenken anregen. Vorbei iſt die Zeit in der man die Stammbaumforſchung einer nutzloſen Spielerei, 
die der Eitelkeit dienen ſollte, gleichſtellte. Nicht nur der ideelle Wert einer planmäßig durchgeführten Familien⸗ 
Chronik hat zugenommen, ſondern die „Jagd nach Ahnen“ wird ein weſentliches Hilfsmittel einer ſehr ernſten 
Wiſſenſchaft, der Vererbungslehre, die in erheblichem Maße dem Wohle des ganzen Volkes dient. So find zu⸗ 
verläſſige Aufzeichnungen über die Familien- und Heimatbelange und über das Leben der einzelnen Familienmit⸗ 
glieder von größter Bedeutung. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung, Pflege 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und an unſere Kinder 
weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Volksganzen iſt, ſteht 
heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dazu will dieſes Buch ſeinen 
Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine ſorgfältige und ehrlſche Führung einer ſoſchen 
We erben für die Geſamtheit iſt, und möge ein ſolches Beiſpiel bald Gemeingut des ganzen deutſchen 

olkes werden. 
8 Sicher werden viele Brautleute ſich die Beſcheinigung ihrer Eheſchließung auf den Standesämtern gern in 
dieſes beſonders wertvolle Buch eintragen laſſen, um damit gleich am Tage der Eheſchließung den Grundſtein für 
eine zuverläſſige Familiengeſchichte zu legen. Auf den meiſten Standesämtern werden für dieſen Zweck Exem— 
plare zur Verfügung gehalten und zur Anſicht vorgelegt, ſo daß alſo auf Wunſch die Eintragung der ſtandes— 
amtlichen Beurkundungen gleich in dieſen Büchern erfolgen kann. 


Jede ſonſt gewünſchte Auskunft erteilt gern der 
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Vererbung des Berufs 


Hellmuth Bogen, Leiter der Eignungsprüfſtelle beim Landesarbeitsamt, Berlin 


Es ſcheint, als ob die Frage danach, ob auch 
der Beruf erblich ſein kann, müßig iſt. Iſt er doch 
nicht etwas Angeborenes wie etwa Farbenblind⸗ 
heit, ſondern er iſt der Kompromiß des Menſchen 
zwiſchen eigenperſönlichen Strebungen, der Ab⸗ 
ſchätzung ſeiner Leiſtungen und den vielen Um⸗ 
weltwirkungen, unter denen Familienbeſitz und 
Familientradition eine ſo bedeutende Rolle 
ſpielen können, daß man eben ſagt: der Beruf 
„erbe“ ſich vom Vater auf den Sohn fort. Dabei 
iſt der ſtrenge, naturwiſſenſchaftliche Inhalt des 
Wortes „erben“ allerdings gar nicht gemeint. 

Für die Glaubhaftmachung einer echten beruf⸗ 
lichen Vererbung fehlt uns das eindeutige Merk⸗ 
mal, die Eigenſchaft, das „geniſche Radikal“ oder 
wie wir es nennen wollen, an das das zu Ver⸗ 
erbende, in dieſem Falle der Beruf, ziemlich ein⸗ 
deutig gebunden ſcheint. 

Die ſtarke Durchzüchtung in manchen Berufs⸗ 
gruppen, z. B. bei Bauern, Fiſchern, Webern, 
Militärs, Juriſten beruht vielfach auf anderen 
Beziehungen als den richtenden Wirkungen erb⸗ 
licher Anlagen. Geht das Bauerngut verloren, 
das von Geſchlecht zu Geſchlecht die Hauptmaſſe 
ſeiner Nachkommen wieder Bauern werden ließ, 
ſo finden wir die Schollenloſen in allen möglichen 
Berufen wieder, und nur ſelten ſtrebt einer der 
Nachkommen mit der ganzen Kraft eingewurzelter 
Leidenſchaft in die Lebensverhältniſſe der Ahnen 
zurück. Dort, wo der Beſitz und die Tradition 
keine Rolle ſpielen, bei den Arbeitnehmern ge⸗ 
lernter handwerklicher Berufe findet man auch 


nur eine geringe Nachfolgeſchaft der Söhne in die 
väterlichen Berufe. Skubich erarbeitete für die 
Verhältniſſe in Magdeburg die Durchſchnittszahl 
10,8%. Selbſt für die Berufe, in denen Vater 
und Sohn den identiſchen Beruf häufiger ergriffen 
haben, bei Gärtnern, Bäckern, Fleiſchern, Schnei⸗ 
dern, Schuhmachern, Maurern, Zimmerleuten 
und Malern ergibt ſich nur die Durchſchnittszahl 
20,2%. Ein ſolches Ergebnis paßt durchaus zu 
der Hypothetik einer Anwendung des Vererbungs⸗ 
gedankens auf den Beruf. Auch wenn uns aber 
die Statiſtik, der die Möglichkeit einer ätiologi⸗ 
ſchen Betrachtung zunächſt nicht innewohnt, das 
Gegenteil zeigen ſollte, ſo wäre für die Annahme 
einer Vererbung des Berufs noch nichts Beſon⸗ 
deres gewonnen; denn es fehlt der unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der Naturwiſſenſchaft anzuerkennende 
Träger der Vererbung, von dem aus es möglich 
wäre, den erarbeiteten Zahlen dieſen oder jenen 
Sinn unterzulegen. 

Es gilt alſo, einen Träger des Erbprozeſſes zu 
finden, dem richtende Tendenzen auf umſchriebene 
Formen des Schaffens, Erlebens und Auslebens 
im Beruf glaubhaft innewohnen. Weiterhin iſt 
es nötig, nachzuweiſen, daß beſtimmten Berufen 
bzw. Berufsgruppen neben einer großen Zahl ge⸗ 
legentlicher oder zufälliger Schaffens: und Er⸗ 
lebnisgelegenheiten ſolche zukommen, die nur 
ihnen eigen ſind und die von Menſchen ent⸗ 
ſprechender anlagehafter Artung geſucht werden. 
Eine ſolche Aufgabeſtellung zeigt ſchon, daß man 
mit den bisher angewandten maſſenſtatiſtiſchen 
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Verfahren ſelbſt unter der Verwendung Mendel⸗ 
ſcher Erbformeln nicht ſehr weit kommen kann, 
daß wir uns vielmehr ihrer nur als unterſtützen⸗ 
der Nebenmethode bedienen können. Wir müſſen 
ausgehen von der Eigenart des Berufsbedürf⸗ 
niſſes im einzelnen Fall, der auffällig erſcheint. 
Wir können ſolche Fälle, verglichen mit der üb⸗ 
lichen Form der ſelbſttätigen menſchlichen Berufs⸗ 
eingliederung, als „pathologiſch“ bezeichnen. Wir 
erleben dann, daß wir wieder wie ſo oft in der 
Pſychologie vom Grenzfall her dem wahren Weſen 
einer Erſcheinung näher kommen als vom Durch⸗ 
ſchnittsfall. 


Zu dieſen als pathologiſch anzuſprechenden 
Fällen gehört beiſpielsweiſe der Berufswechſel in 
einem Lebensalter und unter Konſtellationen, der 
dem Außenſtehenden als „unverſtändlich“, „un⸗ 
überlegt“, „kataſtrophal“ gilt. Sehr häufig iſt 
bei dieſen Berufswechſeln, daß ſie aus völlig ge⸗ 
ſicherter Poſition auch bei Berufserfolg vollzogen 
werden. Starke innere Unluſtſpannungen, die der 
Wechsler ſelbſt ſehr ſchwer beſchreiben kann, trei⸗ 


ben ihn zum Entſchluß. Im Rahmen der pſycho⸗ 


logiſchen Begutachtung im Landesberufsamt 
Berlin hatte ich reichlich Gelegenheit, derartige 
Fälle eingehend gemeinſam mit dem Berufs⸗ 
berater zu bearbeiten. Eine Reihe dieſer Fälle 
hob ſich klar von vielen andern ab. Hier drängte 
ſich eine Beziehung zwiſchen dem häufigſten Beruf 
in der Vorfahrenreihe und der gewünſchten Be⸗ 
rufsart auf. Ich ſpreche in ſolchen Fällen von 
Rückkehr in den familiennahen Beruf. 


Ein Beiſpiel, das relativ geringe Kompli⸗ 
kationen in der Motivierung des Berufswechſels 
aufweiſt, ſei gegeben: 


Ein einer Kaufmannsfamilie (in dritter 
Generation mit eigenem Unternehmen) entſtam⸗ 
mender 35jähriger Ingenieur gibt an, daß ihn 
ſein Vater habe ſtudieren laſſen, um den Handel 
in der Maſchinenbranche mit in den Bereich ſeiner 
Unternehmungen einzubeziehen. Die Kriegslage 
veränderte die Richtung der väterlichen Geſchäfts⸗ 
tätigkeit völlig, ſodaß für den Sohn das beabſich⸗ 
tigte Unterkommen im väterlichen Geſchäft nicht 
möglich war. Er wurde Ingenieur in einer Werk⸗ 
zeug⸗Maſchinenfabrik. Als jene Hochkonjunktur 
des Handels in der Inflationszeit ihre Schein⸗ 
blüte erreichte, hielt es den Klienten nicht mehr 
in der rein techniſchen und konſtruktiven Arbeit 
des Betriebsingenieurs. Er richtete ſein Augen⸗ 
merk auf die Elektro⸗Inſtallation in der Abſicht, 
ſich mit dem damals ſo ſchnell flüſſigen Gelde 
ſelbſtändig zu machen. Er war unzufrieden mit 
ſeiner bisherigen Tätigkeit, in der man ſo gar 
keine großen Pläne verwirklichen könne, in der 
man ferner kein freier Mann ſei, in der die Ini⸗ 
tiative Eigentum des Fabrikherrn ſei. Ueber die 
Vorſtellungen befragt, die er ſich von ſeinem künf⸗ 
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tigen Geſchäftsgang machte, zeigt ſich, daß ihm 
für ſeine eigene Perſon der Typ des Unternehmer⸗ 
Ingenieurs vorſchwebt. Der Werkſtatt und der 
techniſchen Arbeit gedachte er nur ſolange zu ge⸗ 
hören, als es die anfängliche Aufrichtung des 
Anternehmens erforderte. Aus ſeiner Erzählung 
ergibt ſich, daß unter ſeinen Verwandten, ſpeziell 
in der direkten Vaterfolge, eine Reihe groß⸗ 
zügiger, kalter Naturen von geiſtiger Beweglich⸗ 
keit und Arbeitskraft ſtecken, denen die Umſetzung 
ihrer Leiſtung in wirklich entſprechende materielle 
Werte die Hauptſache war und iſt. Warmes 
Familienleben findet ſich bei ihnen kaum. In 
raſtloſer Arbeit ſind Mann und Frau in das 
Unternehmen eingeſpannt. Einmal ſagt unſer 
Klient: „Und das ift es, glaube ich; ich kann nicht 
an einem Fleck ſitzen und täglich beinahe dasſelbe 
tun. Ich muß von Plan zu Plan arbeiten können 
und — mit einer bezeichnenden Handbewegung — 
vorwärts kommen.“ (Er machte die Bewegung des 
Geldzählens) Er konnte einen jüngeren Bruder 
abſolut nicht verſtehen, der ſich der Muſik zu⸗ 
gewandt hatte, dem Eſſen, Trinken, Automobil⸗ 
fahren, raſtlos von Geſchäften Gejagtwerden ſo 
unſympathiſch ſei. „Er hätte es ſo leicht, er könnte 
doch in unſerem Hauſe in kurzer Zeit was wer⸗ 
den.“ Unter vielen anderen Momenten waren 
auch dieſe auf das Berufsſchickſal ſeiner Familie 


bezüglichen mitbeſtimmend, dem Klienten zu 


ſeinem Wechſel zu raten. Es iſt bezeichnend, daß 
der Vater ihm kurze Zeit nach der Neugründung 
mit erheblichen Kapitalien unter die Arme griff, 
ſo daß heute aus einer kleinen Elektro⸗In⸗ 
ſtallation ein anſehnliches Exportunternehmen in 
Radioartikeln gewachſen iſt, in dem unſer In⸗ 
genieur kaufmänniſcher Leiter iſt. Für die tech⸗ 
niſche Seite des Betriebes hat er ſich bezeich⸗ 
nenderweiſe einen befähigten Elektro⸗Ingenieur 
zur Seite geſtellt, obwohl er es ſeinen eigenen 
Leiſtungen nach in dieſem Fach beſtimmt nich 
nötig gehabt hätte. g 

Was hier im Vordergrund als zum Wechſel 
treibender pſychiſcher Faktor ſteht, iſt wohl die 
Temperamentsform des Klienten mit den daraus 
hervorgehenden Antrieben und Bedürfnisſpan⸗ 


nungen. Er zeigt ſehr viel Aehnlichkeit mit der 


Temperamentsform der in gleichem Beruf erfolg⸗ 
reichen väterlichen Linie. Solche Fälle waren 
unter den bearbeiteten die häufigſten. Seltener 
waren es Leiſtungseigenſchaften eng umſchriebener 
Form, die in einen Beruf, der ihnen adäquat er⸗ 
ſchien, eingeſetzt werden ſollten. Auf jeden Fall 
ſchien die Beziehung Temperamentsform einer⸗ 
ſeits und vorgeſtellte oder wirkliche Lebensform 
des geſuchten Berufs andererſeits, ſowie Ver⸗ 
wandtſchaft dieſer Temperamentsform mit der 
erfolgreicher Vorfahren einen Hinweis dafür zu 
enthalten, wo das Beziehungsglied für eine Ver⸗ 
erbung zu ſuchen wäre. 


Einer ſolchen Vermutung kommt die von mir 
vertretene Auffaſſung vom Weſen der Begabung 


bzw. Eignung entgegen. Aus vielfachen Beobach⸗ 


tungen in Geſchäft und Betrieb, aus Analyſen 
und Forſchungsexperiment ergibt ſich für mich die 
Einſeitigkeit eines Begabungs⸗ oder auch Eig⸗ 
nungsbegriffs, der rein von den Leiſtungseigen⸗ 
ſchaften ausgeht, und der nicht die zentralperſön⸗ 
lichen Triebkräfte mit in Anſatz bringt. 


Im Leben fällt ſo oft das Wort: „Begabung 
iſt Verpflichtung“. Es wird ſo verſtanden, daß 
der Begabte die Pflicht habe, ſeine Begabung im 
Sinne aufbauender kultureller Lebensziele zu ent⸗ 
falten. Das iſt pfychologiſch falſch. Im Begabt⸗ 
ſein liegt von vornherein ein aktives Moment, 
ein naturgegebenes Bedürfnis, ſich in der Rich⸗ 
tung der optimal angelegten Leiſtungseigen⸗ 
ſchaften auszuwirken. Wo das Wollen, der Fleiß, 
hinzutreten muß, handelt es ſich nur um die Be⸗ 
anlagung, die wir in ihrer ſtärkſten Entwicklungs⸗ 
form in den genialiſchen Naturen, etwa vom Typ 
eines Grabbe, wiederfinden. Von der Begabung 
gilt, was Goethe ſagt: „Iſt es Drang, ſo iſt es 
Pflicht“. So iſt die Verpflichtung der Begabung 
kein von außen her, durch den ſozialen Willen be⸗ 
ſtimmter Antrieb, ſondern angeborene Bedürfnis⸗ 
ſpannung. 


Der Begriff der pſychophyſiſchen Konſtitution, 
wie er in den letzten Jahren beſonders lebhaft 
ausgebaut worden iſt, hat uns aber die Bedürf⸗ 
nisſpannungen, wie ſie ſich im Naturell, 
in unſern Neigungen und Wünſchen ausleben, als 
zentralperſönliche ſeeliſche Aeußerungsformen ver⸗ 
ſtlehen gelehrt, die durch die Eigenſchaften der 
ſomatiſchen Konſtitution in ihrem Ablauf mit⸗ 
beſtimmt ſind. Es genüge uns dabei die vorſich⸗ 
tige Formulierung Aſhers: „Die Pſyche wird 
durch den Körper beeinflußt, das Nervenſyſtem iſt 
ein peripheres Erfolgsorgan für die inneren Se⸗ 
krete; umgekehrt unterſtehen Drüſen mit innerer 
Sekretion der Herrſchaft des Nervenſyſtems“. Die 
gleichen innerſekretoriſchen Vorgänge, denen dieſe 
von Aſher gekennnzeichnete Funktion zukommt, 
ſind es aber auch, die einen erheblichen Anteil an 
der Formung des Körperbaus haben. Sich zu 
ſolchen Anſichten bekennen, braucht nicht gleich zu 
bedeuten, ſich mit einer ſo weit vorgetriebenen 
Theorie, wie ſie Kretſchmer entwickelt hat, be⸗ 
dingungslos zu identifizieren. Es heißt nur, den 
auch in ihr ruhenden Grundgedanken der wechſel⸗ 
ſeitigen Beeinfluſſung ſeeliſcher und körperlicher 
Antriebsmechanismen als fruchtbare Arbeits⸗ 
hypotheſe der Forſchung zugrundelegen, um zu⸗ 
nächſt Unüberſchaubares überſchaulich zu machen. 

Die hier ruhenden Denkmöglichkeiten führten 
dazu, den Fragen zwiſchen Berufswahl, Berufs⸗ 
ſchickſal einerſeits und pſychophyſiſcher Konſtitution 
andererſeits unter dem Geſichtspunkt der Ver⸗ 
erbung nachzugehen. 


Man kann Fälle wie den oben zitierten als 
Atavismus auffaſſen. Aehnlich iſt es mit den 
Fällen, wo die außerberufliche, mit leidenſchaft⸗ 
licher Hingabe betriebene Nebenbeſchäftigung der 
familiennahen Berufsrichtung entſpricht bei oft 
ganz entgegengeſetztem offiziellem Beruf. Solche 
Atavismen bildeten den Ausgangspunkt der an⸗ 
geſtellten Anterſuchungen. 


Nach mannigfachen Verſuchen, die weder in 
bejahendem noch in verneinendem Sinne zu poſi⸗ 
tiven Ergebniſſen führten und nach Klärung über 
die methodiſch trübenden Faktoren wurden ſchließ⸗ 
lich nach beſtimmten Geſichtspunkten ausgewählte 


Familienberufsſchickſale an der Hand von Stamm⸗ 


bäumen, geſchriebener und ungeſchriebener Fami⸗ 
liengeſchichte und Bildmaterial (von Künſtler⸗ 
hand und photographiſches) in den Dienſt der 
Unterſuchung geſtellt. 


Die Auswahl der Stammbäume geſchah nach 
folgenden Geſichtspunkten: Es kamen nur Stamm⸗ 
bäume in Frage, in denen die Familie im Laufe 
ihrer Geſchichte nicht zu ſtarken fremdraſſigen 
Blutmiſchungen ausgeſetzt war. Es mußte ferner 
in irgendeiner Linie eine gewiſſe Konſtanz in der 
Bevorzugung beſtimmter Bereiche des Berufs⸗ 
lebens deutlich erkennbar ſein. Wir ſprechen hier 
von beruflicher Durchzüchtung. Dieſe berufliche 
Durchzüchtung durfte aber nicht nur abhängig ſein 
von dem rein äußerlichen Vorgang der Vererbung 
väterlicher Unternehmungen. Weiter wurde 
darauf geachtet, daß die Familie von bedeuten⸗ 
deren degenerativen Zeichen frei war. Kamen 
geiſtige oder ſeeliſche Erkrankungen durch Ein⸗ 
heirat vor, ſo wurde nur der geſund gebliebene 
Stamm weiter betrachtet. Dieſe Vorſicht mußte 
walten, weil ſonſt grobe Täuſchungen über die 
Urſachen des beruflichen Scheiterns von Familien⸗ 
gliedern auftreten konnten. 


Die Fragen, die an die Familiengeſchichte ge⸗ 
richtet wurden, lauteten: Welche Glieder der jün⸗ 
geren Generation verbleiben im familiennahen 
Berufskreis mit bzw. ohne Berufserfolg? Welche 
Familienglieder zeigen im familienfremden Beruf 
Beruferfolg oder nicht? Die Charakteriſierung der 
Familienglieder geſchah, ſoweit das bei dem zur 
Verfügung ſtehenden Material möglich war, durch 
Hervorhebung ſolcher körperlichen und ſeeliſchen 
Merkmale, die den einzelnen als einem pſycho⸗ 
phyſiſchen Konſtitutionstyp naheſtehend charak⸗ 
teriſiert. Dabei fand die Kretſchmerſche Termino⸗ 
logie Anwendung, da ſie wohl von Beneke an bis 
heute als die plaſtiſchſte zu bezeichnen iſt. Wir 
binden uns alſo an die Benennung nicht im Sinne 
der Anerkennung eines feſtſtehenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Faktums, ſondern aus Gründen des raſchen 
gegenſeitigen Verſtändniſſes. 
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Nachkommen eines beruflich durchgezüchteten Geſchlechts gehen nur ſchwer in einen gegenſätzlich gearteten Beruf über 


Der Uhrmacher (2) ſtammt aus einer Hand⸗ 
werkerfamilie. Man weiß von ihm nur, daß er 
ein tüchtiger Vertreter ſeines Faches war. Ueber 
ſeine perſönliche Eigenart iſt nichts mehr bekannt. 
Sein Sohn (4) übernimmt den väterlichen Be⸗ 
trieb. Er wird als bedächtiger, ſchwermütiger 
Menſch bezeichnet, den ſeine Familie und ſeine 
Freunde ſehr gern mochten. Sein Bruder (5), 
ein Spengler und Waffenſchmied, trägt die 
Eigenart des älteren in verſtärktem Maße. Von 
ihm liegt ein alter Kupferſtich vor, der es ge⸗ 
ſtattet, ihn im Zuſammenhang mit ſeiner Tem⸗ 
peramentseigenart als Zykloiden zu bezeichnen. 
Wir folgen zunächſt (4). Er hat eine Frau aus 
Handwerkerfamilie geheiratet. Der älteſte Sohn 
dieſer Familie (6) ſoll ein ſchöner, wohlgelittener 
Menſch geweſen ſein. Er zeigt auf dem Bilde 
weiche Züge und ſchönes lockiges Haar. Er ſpielt 
eine Rolle im Leben der Frauen einer kleinen 
Reſidenz, die ihn mit ihren Anträgen verfolgten. 
Es ergaben ſich Verwickelungen, unter denen er 
oft völlig unſchuldig ſchwer gelitten hat. Wir 
können auch von ihm annehmen, daß er ein 
Zykloider iſt. Sein Bruder (7) tritt nicht mehr 
in das väterliche Unternehmen ein. Wir finden 
ihn als Inhaber einer Büchſenmacherei. Er er⸗ 
freute ſich in dem Kreis der adligen Jäger ſowohl 
perſönlicher wie auch fachlicher Wertſchätzung. 
Künſtleriſch fein gearbeitete Büchſen von ihm 
finden ſich noch im Beſitz der Familie. Beim Be⸗ 
trachten dieſer Büchſen überkommt einen das 
Gefühl von einem Menſchen, der warm und tief⸗ 
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tät berichtet. 


fühlend ſeiner Arbeit hingegeben war. Es iſt 
beſonders der Farbklang in der Ziſelierung, der 
dieſe Reſonanz auslöſt. Bis hierher haben wir 
mit einem berufserfolgreichen, wohl als zykloid 
zu bezeichnenden Geſchlecht zu tun. Selbſtändige 
Unternehmer von ſtarker Liebe zum Handwerk, 
mit Familienſinn, warmem Gefühlsleben und 
ſtarker Soziabilität. 

(7) heiratet eine aus einem Kaufmanns⸗ 
geſchlecht ſtammende ſchöne zarte Frau von aus⸗ 
geſprochen leptoſomem Habitus. Von ihr wird 
feines künſtleriſches Empfinden, ſtarke Senſitivi⸗ 
Die Familiengeſchichte ſpricht von 
ihrem „graziöſen Hauch der Seele, der um ſie 
Feierlichkeit und Schicklichkeit der Männer ver⸗ 
breitet“. Der älteſte Sohn dieſer Familie (9) 
trägt, nach zwei Photographien zu urteilen, 
körperlich Merkmale beider Eltern. Dem Ober⸗ 
körper nach iſt er ſtärker euryſom als leptoſom. 
Er iſt wohlgelittener Großvater vom Typ des 
„guten alten Onkels“, wie ihn Heinrich Seidel ſo 
liebevoll gezeichnet hat. Sinnig und gemütvoll, 
iſt er jetzt in hohem Alter der Baſtelkamerad 
ſeines älteſten Neffen (12). Durch familiäre Be⸗ 
ziehungen der Mutter kommt ſein Bruder (10) 
in ein Regierungsamt. Obwohl es ihm an Kon⸗ 
nexion nicht fehlte, hat er es nur bis zu einem 
Kaſſenrendanten gebracht. Seine ganze warm 
empfindende Natur, die das künſtleriſche Empfin⸗ 
den von Vater und Mutter in ſich vereinigt, leidet 
ſchwer unter dem Gleichmaß des für ihn ſeelen⸗ 
loſen ſtrengen und geregelten Dienſtes. Er weiß, 


daß es Aufrückungen für ihn nicht geben konnte, 
tat alles ſchlecht und recht und litt ein Leben 
lang unter der Idee falſcher Berufswahl. Er iſt 
überwiegend pykniſch, in ſeinem Erleben ſchwer⸗ 
mütig warm. Die Spannung ſteigert ſich noch 
durch eine als ſchizoid zu bezeichnende Frau (11). 


Sie iſt kalt, egoiſtiſch, rechthaberiſch, ehrgeizig 


und wenig geſellig. Aus dieſer Ehe ſtammen 
ein Zyklothymer und zwei Schizothyme (12 — 14). 
Alle drei ſtehen in geiſtig arbeitendem Beruf. Die 
Mutter war hier Triebfeder gegen den Wunſch 
des Aelteſten, der leidenſchaftlich gern — wohl 
im Sinne ſeiner konſtitutionell ähnlichen Vor⸗ 
fahren — ein Handwerk erlernen mochte. Er iſt 
höherer Verwaltungsbeamter, zuhauſe aber Uhr⸗ 
macher und Radiobaſtler der qualifizierten Form, 
er treibt Metall, graviert und emailliert, kurz, 
in ihm ſind eigentlich alle beruflichen Tugenden 
ſeiner handwerklichen Vorfahren lebendig. In 
ſeinem Amt hält er ſich dadurch, daß er ſich mög⸗ 
lichſt auf ſolche Abteilungen richtet, in denen er 
überwiegend die Betreuung von Menſchen, mög⸗ 
lichſt in perſönlichem Umgang mit ihnen, betrei⸗ 
ben kann. Aus allen reinen Verwaltungsämtern 
hat er ſich, ſobald es anging, immer wieder ver⸗ 


ſetzen laſſen. Man kann hier mit einer gewiſſen 


Berechtigung einen Atavismus feſtſtellen. Die 
beiden jüngeren Leptoſomen ſind erfolgreich in 
geiſtigen Berufen. (14) hat einen verunglückten 
Verſuch mit der Modiſtin gemacht. Sie behauptet, 
keinerlei Sinn für geduldige Handarbeit zu 
haben. Als Sekretärin des Leiters eines großen 
Handelsunternehmens iſt ſie peinlich ordentlich 
bis zur Pedanterie. Sie iſt wie ihre Mutter, 
egoiſtiſch, ungeſellig und wie ihre Großmutter 
ſehr empfindlich gegen urwüchſige Umgangs⸗ 
formen. | 


Kehren wir in die Anfänge des 18. Jahrhun⸗ 
derts zurück. (5) heiratet eine Frau (17). Da⸗ 
durch kommt er in eine Seidenweberfamilie von 
ausgeprägt ſchizothymem kalten Temperament. 
Die zwei Söhne dieſer Eltern, deren einer nach 


dem Vater (19), der andere (20) konſtitutionell. 


nach der Mutter ſchlägt, werden Handwerker von 
ausgeſprochenem Berufserfolg. (20) iſt Sonder⸗ 
ling, egoiſtiſch, ſchrullenhaft. Die gemeinſame 
Arbeit beider in dem vom Großvater (15) ſolide 
fundierten Unternehmen entwickelt dieſes ſtark. 
Sie exportieren ins außerpreußiſche Deutſchland 
und kommen dadurch mit wohlhabenden Kauf⸗ 


mannsfamilien in nähere Berührung. Der ſonnig 


heitere Aeltere, vorwiegend pykniſchen Körper⸗ 
baues heiratet eine gleich geartete Frau (23) aus 
angeſehenem, in der örtlichen Geſelligkeit führen⸗ 
den Kaufmannsgeſchlecht. Der älteſte aufgeregte, 
reizbare, unüberlegte Sohn (25), der nach dem 
Bilde konſtitutionell nicht zuzuordnen iſt, tritt in 
das Unternehmen ſeines Großvaters mütterlicher⸗ 
ſeits (21) ein und ſoll die Verbindung zwiſchen 


der väterlichen Produktion und dem kaufmän⸗ 
niſch geſchickten Onkel aufrechterhalten. Ein 
Leben lang hat er zwiſchen dem Weber und dem 
Kaufmann geſchwankt und es kaum zu nennens⸗ 
werten Leiſtungen in einer Richtung gebracht. 
Nur dem Umſtand, daß er im Familienunter⸗ 
nehmen ſaß, iſt es zu danken, daß er nicht aus der 
Bahn geworfen wurde. Er folgt in ſeiner Ge⸗ 
mütsart offenbar der Großmutter väterlicherſeits 
(17) und iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchizo⸗ 
ider Pſychopath. Auch das dritte Kind (27) iſt 
(17) nachgeartet. Ehrgeizig und egoiſtiſch, glaubt 
er der Kaufmann zu ſein, der ſein Bruder nicht 
iſt. Er will, ohne je in gemütlichen oder geſchäft⸗ 
lichen Streit mit der Kaufmannslinie gekommen 
zu ſein, dieſem alten Unternehmen das Waſſer 
abgraben. Er zeigt ſich ſeinen ehrgeizigen und, 
man müßte ſagen, unſinnigen Plänen nicht ge⸗ 
wachſen und verzettelt ſich. 

Beide Fälle ſcheinen mir ein Schulbeiſpiel da⸗ 
für zu ſein, wie ſchwer es Nachkommen eines be⸗ 
ruflich durchgezüchteten Geſchlechts fällt, in einen 
gegenſätzlich gearteten Beruf überzugehen, wenn 
zu der beruflichen Durchzüchtung noch die Kop⸗ 
pelung der Familienkonſtitution hinzutritt. Es iſt 
recht intereſſant, wie die Ehe mit einer geiſt⸗ 
vollen, vollwarmen Zykloiden, die ein Lebens⸗ 
künſtler und geliebter Geſelligkeitsmenſch iſt, dem 
der Mutter nachgearteten Sohn die Rückkehr in 
die alte Familienberufstendenz der Zykloiden 
(19, 5, 4) ermöglicht. Er iſt Kunſttöpfermeiſter 
geworden. Wenn auch körperlich mehr leptoſom, 
zeigt er doch das Temperament der Mutter. 
Oefen von warmem Grundklang gehen aus ſeiner 
kunſtfertigen Hand hervor. Die Kompoſitionen 
ſind farbenfreudig in warmen Tönen gehalten. 
Er liebt das Barock. Die Ziſelierungen von (7) 
und ſeine Arbeit ſind innerlich recht nah ver⸗ 
wandt. Der Rückfall in die handwerkliche Ten⸗ 
denz zeigt ſich dann beſonders ſchön in den Kin⸗ 
dern von (25). Es intereſſiert hier die Chirurgen⸗ 
reihe (30—33). Sie ſind geſuchte Operateure und 
heitere, warme Lebenskünſtler, unter denen es 
ſich wohl ſein läßt. Fröhlich, beweglich, liebevoll, 
der jüngſte etwas verſonnen und Kunſtliebhaber, 
ſo halten ſie zuſammen. Bei gediegener wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage ſind ſie in erſter Linie 
Empiriker und zeigen eine ausgeſprochene Hin⸗ 
neigung zu der manuellen Seite ihres Berufs. 
Ihren Patienten ſind ſie körperliche und ſeeliſche 
Helfer, letzteres häufig nur durch die Tatſache 
ihres Gegenwärtigſeins. Sie pflegen unterein⸗ 
ander und in großem Freundeskreis ſtark ſchöne 
Geſelligkeit und ſind dem Segelſport und dem 
Angeln ergeben. Sie behaupten, es meiſterhaft zu 
verſtehen, einen Sonntag auf dem Waſſer zu ver⸗ 
trödeln. | 

Aus Raumgründen kann nur dieſer eine 
Stammbaum hier näher erläutert werden. Wei⸗ 
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tere find in meinem Vortrag „Erbgang und Bes 
ruf“ im Bericht über den 1. Internationalen Ron: 
greß für Sexualforſchung 1927 zu finden. Dort iſt 
auch ein Stammbaum enthalten, in dem keinerlei 
berufliche Durchzüchtung erkennbar iſt. Hier iſt 
aber auch die konſtitutionelle Homogenität außer⸗ 
ordentlich gering. 

Aus unſeren Anterſuchungen wagen wir die 
Vermutung zu äußern, daß unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen tatſächlich berufliche Vererbung nach⸗ 
weisbar in Erſcheinung tritt. Sie ſcheint nach 
den bisherigen Unterſuchungen an die in Wechſel⸗ 
wirkung zur Seite ſtehende Eigenart der Tem⸗ 
peramentsform gebunden zu ſein, ſoweit es ſich 
nicht um die ſogenannten ausgeſprochenen Talente 
— mathematiſches, muſikaliſches, techniſches uſw. 
— handelt. Hier ſtehen angeborene Leiſtungs⸗ 
eigenſchaften ſtärker im Vordergrund. Jedoch 
ſpielen auch hier das Temperament und die aus 
ſeinem Mutterboden hervorgehenden Antriebe 
zur Lebensgeſtaltung ihre entfaltende und rich⸗ 
tende Rolle. 

Die Bemerkung über die Sonderſtellung des 
„Talents“ verlangt es, zu erklären, in welcher 
Spielraumbreite Einzelberufe einer innerlich ver— 
wandten Berufskategorie zugehören, daß wir die 
Generationenfolge verſchiedener Einzelberufe 
unter Vererbungsgeſichtspunkten zu betrachten 
berechtigt ſind. Das gegebene Beiſpiel gibt be⸗ 
reits einen Hinweis. Wir betrachten die Chirur⸗ 
gen als eine mögliche Fortſetzung handwerklicher 
Berufe trotz der ſtarken theoretiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundlage der praktiſchen Arbeit. Wir 
behaupten, daß der Handweber vergangener Zeit 
oder der Uhrmacher dem Chirurgen in beſtimmten 
Beziehungen innerlich näherſtehen als etwa der 
Pſychiater dem Chirurgen, auch wenn beide zu der 
Kategorie Arzt gehören. Das im einzelnen aus⸗ 
zuführen, muß ich mir verſagen, und ich muß auf 
die Forſchungen der jüngſten Zeit zur Berufs⸗ 
pſychologie (3. B. Lipmann, Pſychologie der Be⸗ 
rufe. München 1922. H. Bogen, Berufspſycho⸗ 
logie. Handwörterbuch der Arbeitswiſſenſchaft. 
V. Band. Her. Gieſe, Halle 1927) hinweiſen. 
Wenn derartige innere Verwandtſchaft geſell⸗ 
ſchaftlich und entwicklungsmäßig weit ausein⸗ 


anderliegender Berufe auch nicht generell behaup⸗ 


tet werden darf, ſo kann ſie für den einzelnen 
Fall immer dann als beſtehend oder nicht be⸗ 
ſtehend anerkannt werden, wenn es uns möglich 
iſt, die Form zu ſtudieren, unter der der Träger 
eines Berufes in ihm lebt. 

Es wäre nun noch zu fragen, ob die den obi⸗ 
gen Darlegungen zugrunde liegende Theorie ſich 
anderweitig ſtützen ließe. Einige bemerkenswerte 
Tatſachen ſeien angeführt. 

Daß der Menſch unter dem Einfluß einer 
dauernd fortgeſetzten Berufstätigkeit körperlich 
wie ſeeliſch Umformungen erfährt, iſt bekannt. 


150 


Solche Umformungen treten deutlich dort in Er⸗ 
ſcheinung, wo die weiteren und die Umwelt⸗ 
bedingungen der Arbeit ſelbſt den Kräftehaus⸗ 
halt des Arbeitenden beſonders ſtark bean⸗ 
ſpruchen. Barcroſt (The physiology ot life in the 
Andes. Nature Bd. 110. S. 152 f., 1922) konnte 
bei indianiſchen Minenarbeitern der Hochanden 
in Peru Veränderungen des Bruſtkorbes unter 
dem Einfluß des Höhenklimas und der Arbeits⸗ 
bedingungen feſtſtellen, die, das iſt anzunehmen, 
durch zahlreiche Generationen hindurch allmählich 
manifeſt geworden ſind. Die Veränderungen be⸗ 
treffen ſowohl die Größe des Bruſtumfanges wie 
die Neigung der Rippenwinkel. Da dort lebende 
weißraflige Ingenieure dieſe Veränderungen auch 
zeigen, allerdings in bedeutend abgeſchwächtem 
Ausmaß, gegenüber den bereits durchgezüchteten 
Minenarbeitern, ſind wir zu der Annahme berech⸗ 
tigt, daß die Anpaſſung ſich nicht bei jedem Nach⸗ 
kommen dieſes Geſchlechts neu in ihrer ganzen 
Stärke zu vollziehen braucht, ſondern bereits im 
Erbgut ſo vorgebildet iſt, daß eine ſtärkere Aus⸗ 
bildung des Bruſtkorbes gleichſam „arteigen“ ge⸗ 
worden iſt. 

Wichtig iſt ein anderes Ergebnis jüngſter 
Forſchungsarbeit über die Beziehung Konſtitution 
und Beruf. Coerper (Perſonelle Beurteilung nach 
der praktiſchen Lebenseignung. In Brugſch⸗ 
Lewy, Die Biologie der Perſon. Berlin 1927) be⸗ 
hauptet, daß die Berufswahl trotz der hemmen⸗ 
den Einflüſſe des Wirtſchaftslebens und trotz der 
Schwierigkeiten, durch die Lehrſtellenvermittlung 
hinreichende Lehrſtellen zu beſchaffen, in der über⸗ 
wiegenden Zahl der Fälle Inſtinktwahl bleibt. 
Zu dieſem Schluß berechtigt ihn einmal das 
zahlenmäßige Gleichbleiben der „naturhaften 
Berufswünſche“ innerhalb einer unter relativ 
gleichen Bedingungen lebenden größeren Popu⸗ 
lation. Beſonders wichtig iſt innerhalb dieſer 
Konſtanz die Tatſache, daß ſich eine natürliche 
Zuordnung feſtſtellen läßt zwiſchen Körperbautyp 
und Berufswunſch. 

So wenden ſich muskuläre Variationen über⸗ 
wiegend folgenden Berufen zu: Schloſſer, Dreher, 
Former, Maurer, Schmiede, Metzger, Köche, 
Bäcker, Gärtner, Schuſter, Fabrik⸗ und Land⸗ 
arbeiter, Transportarbeiter. Zerebrale Variatio⸗ 
nen richten ſich überwiegend auf den Handlungs⸗ 
gehilfen, Kontoriſten, Beamten, Techniker und 
Elektriker. Reſpiratoriſche Variationen ſtreben 
ſtark dem Schreiner, Anſtreicher und Weber zu. 
Als treibenden Faktor einer derartigen natür⸗ 
lichen Ausleſe ſpricht Coerper das Leiſtungs⸗ 
gefühl an, das ſich aus der Einſchätzung von 
grober Kraft, Geſchicklichkeit und Materialbeherr⸗ 
ſchung in gegenſeitig abgeſtimmter Variation 
konſtituiert. Aus dieſem Leiſtungsgefühl gehen 
richtende Antriebe auf die Berufwahl hervor. 
Derartige Tatſachen anerkennen, heißt unſere 


* 


Schmelzofen. 


Lebensneigungen nicht nur als etwas rein Pſy⸗ 
chiſches zu begreifen, ſondern ſie auch als ein 
pſychiſches Korrelat zur ſomatiſchen Konſtitution 
deuten zu können. Relativ leicht wird die hier 
zugrunde liegende Theorie anerkennbar, wenn 
man den Neigungen von Angehörigen ſolcher Be⸗ 
rufe nachgeht, bei deren Ausübung hoch ent⸗ 
wickelter Reizhunger beſtimmter Sinnesfunktionen 
die Hauptrolle ſpielen kann, z. B. Maler, Färber, 
Muſiker, Inſtrumentenmacher, Parfümerie⸗ 
arbeiter, Paſtetenbäcker, Köche, Arbeiter am 
Materieller Berufserfolg und ſub⸗ 
jektives Wohlbefinden ſind hier nur gegeben, 
wenn die ſtarken Funktionsbedürfniſſe fein 
organiſierter und differenzierter Sinnesfunktionen 


im Beruf entſpannt werden können. Hier ſtehen 

wir vor einer ſehr deutlichen Beziehung zwiſchen 
phyſiologiſchen, d. h. ſomatiſchen Eigenſchaften und 
ſeeliſchen Triebrichtungen auf beſtimmte Berufs⸗ 
tätigkeiten. Betrachten wir derartige faßbare Er⸗ 
ſcheinungen in Beziehung auf die Frage einer 
Vererbung des Berufs unter beſtimmten Be⸗ 
dingungen, ſo ſcheint die Tatſache derſelben ver⸗ 
ſtändlich. Es iſt dann auch eine innere Berechti⸗ 
gung gegeben, den Beziehungen zwiſchen Erbgang 
und Beruf nachzugehen mit der Ueberzeugung, 
keine wiſſenſchaftliche Spielerei zu treiben, zu⸗ 
mal die Ergebniſſe derartiger Forſchungen prak⸗ 
tiſch relevant werden können. 


Erbänderungen durch Röntgenſtrahlen 


Hans Grüneberg in Elberfeld 


Bis vor nicht allzu langer Zeit war man 
gewöhnt, die Mutationen, alſo Aenderungen 
in der erblichen Konſtitution aufzufaſſen als 
Vorgänge, die ſprunghaft und ohne unſer Zu⸗ 
tun auftreten. Es war nun ſchon länger das 
Beſtreben geweſen, auf dem Wege über die 
künſtliche Erzeugung von Erbänderungen Auf⸗ 
ſchlüſſe über das Weſen dieſer Vorgänge zu 
erhalten. Allein faſt alle angewandten Mittel, 
Temperaturen, Säuren, Alkalien, Art des 
Futters uſw. hatten nur negative Ergebniſſe 
gezeitigt. Auch Verſuche mit Röntgenſtrahlen, 
die James Watt Mavor vor mehreren Jahren 
bei der Taufliege Droſophila durchführte, hatte 
zwar eine Wirkung auf den Erbmechanis⸗ 
mus, z. B. auf die Häufigkeit des Faktoren⸗ 
austauſches (eroſſing⸗over), ohne aber eigent⸗ 
liche Veränderungen der Erbmaſſe ſelbſt her⸗ 
vorzurufen. Die wenigen Fälle, in denen es 
gelungen war, Einfluß auf Aenderungen der 
Erbmaſſe zu bekommen, wie z. B. durch die 
Wirkung des Alkohols bei Tieren, unterſchieden 
ſich in ihrem Erfolge meiſtens noch ſehr ſtark 
von den ſpontan auftretenden Mutationen. 

Es war daher von großer Bedeutung, als 
H. J. Muller (Texas) auf dem 5. Intern. 
Kongreß für Vererbungswiſſenſchaft zu Berlin 
im Herbſt vorigen Jahres über Verſuche be⸗ 
richten konnte, die er ebenfalls mit Droſophila, 
dem klaſſiſchen Verſuchsobjekt der Morgan⸗ 
Schule, durchgeführt hatte. Muller hat unter 
Innehaltung ganz beſtimmter Verſuchsbedin⸗ 
gungen (Spannung, Stromſtärke, Abſtand der 
Tiere vom Fokus der Röntgenröhre) Männ⸗ 
chen und Weibchen von. 12 Minuten ans 
fangend bis zu 48 Minuten lang mit Röntgen⸗ 
ſtrahlen behandelt. Die beſtrahlten Tiere 
wurden mit den üblichen Methoden der Ver⸗ 
erbungsforſchung analyſiert. Große Kontroll⸗ 
zuchten von nicht beſtrahlten Tieren desſelben 
Stammes liefen nebenher, um genaue Anhalts⸗ 


punkte dafür zu bekommen, in welchem Aus⸗ 
maße dieſer Stamm auch ſpontan ſeine Erb⸗ 
maſſe veränderte. 

Es zeigte ſich nun, daß, während in den 
Kontrollverſuchen nur verſchwindend ſelten 
Mutationen auftraten, dieſe bei den beſtrahlten 
Individuen in einer Häufigkeit bemerkbar 
wurden, wie ſie nie vorher beobachtet worden 
war. Wie das ſchon von vornherein zu er- 
warten war, ſtieg der Prozentſatz mit der 
Dauer der Beſtrahlung. Gleichzeitig damit 
nahm auch die Fruchtbarkeit ab. Viele Kul⸗ 
turen ſchlüpften überhaupt nicht mehr aus, und 
der Reſt war zu einem großen Teil erblich 
verändert. Die Veränderungen ſtimmen äußer⸗ 
lich zum großen Teil vollkommen mit ſolchen 
überein, die in früheren Verſuchen bei anderen 
Stämmen ſpontan aufgetreten waren, und die 
genetiſche Analyſe beſtätigte die auf Grund 
der phänotypiſchen Uebereinſtimmung gemachte 
Annahme, daß es ſich dabei um denſelben 
genetiſchen Faktor handelte. Beſonders häufig 
traten ſog. Lethalfaktoren auf, die, wenn ho⸗ 
mozygot, bewirken, daß die mit ihnen behafteten 
Tiere vor Beendigung ihrer Entwicklung ab⸗ 
ſterben. Alles in allem beſteht nach den ganzen 
an großem Material durchgeführten Verſuchen 
kein Zweifel daran, daß hier genau derſelbe 
Vorgang, wie er uns als „Spontan“⸗Mu⸗ 
tation ſchon ſeit langem bekannt iſt, künſtlich 
hervorgerufen worden iſt. Dieſe Tatſache iſt 
von großer Bedeutung. Sie zeigt wieder ein⸗ 
mal deutlich, daß ſchädigende Einflüſſe, die 
in größerer Menge vollſtändige Steriliſierung 
des Individuums bedingen, in kleinerer Doſis 
erbliche Schädigungen jeglicher Art hervor⸗ 
rufen können, und die ſchon öfter von ver⸗ 
ſchiedener Seite ausgeſprochene Vermutung 
erhält durch dieſe Ergebniſſe eine Stütze, daß 
das auch bei anderen Schädigungen, z. B. durch 
Chemikalien der Fall ſein kann, bei denen 
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das bisher noch nicht exakt nachgewieſen iſt. 


Verſuche, die das klären ſollen, werden augen⸗ 
blicklich im Inſtitut für Vererbungsforſchung 
(Berlin⸗Dahlem) durchgeführt. Sollten ſie auch 
für andere Agenzien als Röntgenſtrahlen zu 
poſitiven Ergebniſſen führen, ſo würde auch 
aus eugeniſchen Gründen, die größte Vorſicht 


bei ſtändigem oder ſtärkeren Gebrauch von 


Rauſch⸗ und Genußgiften oder Medikamenten 
am Platze ſein. Sicherlich iſt aber die von 
gynaekologiſcher Seite vorgeſchlagene und oft 
angewandte zeitweiſe Röntgenkaſtration auf 
das entſchiedenſte zu verwerfen, da uns die 
Muller'ſchen Ergebniſſe wenigſtens für dieſe 
Einwirkung klar und eindeutig ihre erbändernde 
und meiſt ſchädigende Wirkung gelehrt haben. 


Raſſenhygiene in der Schule 


Med.⸗Rat Sueßmann, Siegen i. W. | 


Die Erkenntnis, daß die Eheberatungs⸗ 
ſtellen, ſoweit ſie ſich auf die Beratung für 
die Eheſchließung beſchränken, mit geringem 
Erfolg arbeiten, iſt Allgemeingut derer, die 
ſich mit dieſer Sache befaßt haben. Daher 
ſind die Anregungen in letzter Zeit laut ge⸗ 
worden, rechtzeitig der heranwachſenden Jugend 
die Lehren der Raſſenhygiene zu übermitteln. 
Auch mir hat ſich in dieſem Jahre die Not⸗ 
wendigkeit hierzu aufgedrängt, als ich er⸗ 
kennen mußte, daß die von mir geleitete Ehe⸗ 
beratungsſtelle nicht vorwärts kam. Ich be⸗ 
ſchloß daher, mit der Unterweiſung der Jugend 


einen Anfang zu machen und hielt es für 


zweckmäßig, zunächſt einmal die Entlaſſungs⸗ 
jahrgänge einiger höherer Schulen und einer 
Berufsſchule hierfür zu wählen. Ich hatte mir 
die Oberprima einer Oberrealſchule, die Ober⸗ 
prima eines Oberlyzeums und den Entlaſſungs⸗ 
jahrgang einer weiblichen Berufsſchule ausge⸗ 
ſucht. Zu Beginn des Sommerhalbjahres 
wandte ich mich an die Leiter dieſer drei An⸗ 
ſtalten, welche bereitwilligſt auf meine An⸗ 
regung eingingen und meinen Vortragsſtunden 
beiwohnten. In beiden Oberprimen nahmen 
auch die Lehrer der Biologie daran teil, in 
der Berufsſchule zwei Lehrerinnen, welche den 
naturkundlichen Unterricht hatten. Sie machten 
mich darauf aufmerkſam, daß auch in der 
Berufsſchule bei beſonderer Gelegenheit einiges 
über Geſundheitslehre den Schülerinnen ge⸗ 
ſagt worden wäre. Daß in den Unterprimen 
die Biologie Unterrichtsgegenſtand iſt, dürfte 
bekannt ſein. 

Der Umfang ſolcher Vorkenntniſſe gibt 
"einen Maßſtab für den raſſenhygieniſchen 
Unterricht. In der Oberrealſchule, wo ein ſehr 
tüchtiger Lehrer den Schülern ſchon gute Vor⸗ 
kenntniſſe beigebracht hatte, kam ich mit drei 
Vortragsſtunden, — freilich bei knappſter 
Faſſung des Stoffes, — zurecht; im Ober⸗ 
lyzeum brauchte ich vier, in der Berufsſchule 
acht Stunden. 

Was den Erfolg anlangt, ſo nahm ich 
ſelbſt wahr, daß die Schüler der Oberrealſchule 
mit größter Teilnahme den Vorträgen folgten, 
und der Direktor verſicherte mir, daß er in 
keiner Unterrichtsſtunde eine ſo geſpannte Auf⸗ 
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merkſamkeit bei den Jungen geſehen hätte. 
Meine weiblichen Zuhörer, ſowohl im Ober⸗ 
lyzeum wie in der Berufsſchule, ſchienen mir 
weniger ſtark beteiligt; vielleicht hatte es mir 
ſo den Anſchein, weil die Mädchen ſich bei den 
bisweilen heiklen Auseinanderſetzungen etwas 
zurückhielten, vielleicht liegt es daran, daß der 
das Allgemeinpolitiſche häufig berührende Stoff 
von Natur aus das männliche Geſchlecht mehr 
feſſelt. Doch wurde auch von den Mädchen, 
wie ich mich durch mehrfaches Befragen über⸗ 
zeugte, der Unterrichtsſtoff mit Verſtändnis 
und Bereitwilligkeit aufgenommen. Bei den 
Jungen hatte ich allerdings die Genugtuung, 
daß einige von ihnen mich nachträglich auf⸗ 
ſuchten und wegen einiger, ſie ſelbſt betreffen⸗ 
der Fragen der Raſſenhygiene, mich um Rat 
angingen. 

Sehr brauchbar erwies ſich mir für den 
Unterricht die Sippſchaftstafel, die als An⸗ 
lage des Min.⸗Erl. v. 19. 2. 1926 beigefügt 
iſt. Ich hatte ſie vervielfältigen laſſen und 
jedem meiner Zuhörer einen Abdruck zur Ver⸗ 
wendung für ſich ſelbſt übergeben. Den Kopf 
der Tafel mit dem Vermerk „Prüfungsſtelle 
für Eheeignung“ hatte ich abgetrennt und wies 
überhaupt erſt zum Schluſſe darauf hin, daß 
die Raſſenhygiene wie auch für andere Zwecke, 
z. B. in der Verſicherungsmedizin, bei der 
Berufseignungsfrage, ſo auch bei der Ehe⸗ 
beratung Anwendung finde. 

Alles in allem habe ich den Eindruck ge⸗ 
habt, daß der von mir beſchrittene Weg für 
die Ausbreitung raſſenhygieniſcher Kenntniſſe 
gangbar iſt. Die Leiter der drei erwähnten 
Anſtalten haben ſich bereit erklärt, im nächſten 
Schuljahr eine en dieſer Vorträge 
zu veranſtalten. 

% 


Soeben hatte ich Gelegenheit, an fünf 
Abenden einen Einführungsvortrag zu dem 
Film der Wiener Eheberatungsſtelle. „Die 
Menſchwerdung. Hygiene der Ehe“ zu halten. 
Wenn auch nicht ſo ſehr der Film ſelbſt, ſo 
kann doch der Vortrag ſehr gut zur raſſen⸗ 
hygieniſchen Belehrung der heranwachſenden 
Jugend benutzt werden. 


Moderne Jugend 


Zum Aufſatz von Dr. Löwenſtein in Nr. 5 


Mit Recht behauptet Dr. Löwenſtein in 
ſeinem Aufſatze, daß man die Schlaglichter, die 
der Krantz⸗Prozeß auf Verirrungen einiger 
Jugendlicher geworfen hat, unter keinen Um⸗ 
ſtänden verallgemeinern darf. Wenn der Ver⸗ 
faſſer weiterhin die Jugendbewegung hervor⸗ 
hebt, ſo iſt dies nur zu begrüßen. Allerdings 
iſt mit dieſer Hervorhebung nicht die Kluft 
aufgezeigt, die heute innerhalb der heran⸗ 
wachſenden Jugend tatſächlich beſteht. 


Ohne beſtreiten zu wollen, daß die Krantz⸗ 
Affäre einen extremen Fall darſtellt, muß man 
doch erkennen, daß ein erheblicher Teil der 
heutigen Jugend (meiſt mit dem Schlagwort 
„modern“ bezeichnet, das der Einfachheit halber 
auch hier zur Unterſcheidung dienen ſoll) zu 
einer im weſentlichen ebenſo gearteten Gruppe 
gerechnet werden kann. 
diejenige Jugend, die, äußerlich großenteils in 
der Jugendbewegung organiſiert, in vollem 
Bewußtſein der Verantwortung, verſucht, aus 
den Trümmern der vielen heute geſtürzten An⸗ 
ſichten eine neue Lebens⸗ und Weltanſchauung 
aufzubauen. 


Es bleibt ſich hierbei gleichgültig, in welche 
Weltanſchauungsrichtung dieſe Jugendlichen 
ſchließlich hineingeraten. In allen Kreiſen der 
Jugendbewegung finden wir die gleiche Sehn⸗ 
ſucht, das gleiche Verlangen nach Klarheit über 
die Dinge des Lebens. Im Weſen der un⸗ 
ausgereiften Jugendlichen liegt es dabei, daß 
dieſes einzelne oder gemeinſame Suchen häufig 
zur vielbekämpften „Problemwälzerei“ ent⸗ 
artet. Wer aber die Gewiſſenhaftigkeit und 
Gründlichkeit kennt, mit der beiſpielsweiſe 
Fragen der Sexual⸗Ethik oder Eugenik oft 
genug in Jugendgruppen erörtert werden, der 
muß ſich trotz aller Nebenerſcheinungen darüber 
freuen, insbeſondere, wenn er einen Vergleich 
zieht zu der Gleichgültigkeit und Verant⸗ 
wortungsloſigkeit, die junge Menſchen jener 
anderen, „modernen“ Richtung meiſt an den 
Tag legen. 


Während Jugendbewegte trotz aller 
Theorien beſtrebt ſind, Körper und Seele in 
der Natur Kraft ſchöpfen zu laſſen, ſind dieſe 
gewöhnlich daran kenntlich, daß ſie ihre Er: 
holung nach wie vor auf Rummelplätzen, in 
Kinos, Tanzdielen uſw. zu ſuchen pflegen. Ich 
wiederhole noch einmal: Die Scharen der „mo⸗ 
dernen“ Jugendlichen dürfen nicht zu gering 
veranſchlagt werden, wenn ſie auch durchaus 
nur einen Teil der heranwachſenden Gene⸗ 
ration ausmachen. 


Es wäre nun aber grundſätzlich verkehrt, 
dieſe Jugendlichen irgendwie durch eine (meiſt 


Ihr gegenüber ſteht 


nach Zwang ausſehende) Pflege beſſern zu 
wollen. So wie ſich die Anhänger der Jugend⸗ 
bewegung jedem Zwange widerſetzen, wird er 
hier ebenfalls erfolglos bleiben müſſen, wenn 
auch aus ganz anderen Gründen. 


Der Jugendbewegte hat, wie auch Löwen⸗ 
ſtein richtig ſchreibt, zuviele Fehler, zuviel Un⸗ 
aufrichtigkeit und Scheinmoral bei der älteren 
Generation entdeckt. Sein Selbſtverant⸗ 
wortungsgefühl ſträubt ſich gegen die autori⸗ 
tativen Anordnungen von Menſchen, denen er 
ſich häufig ſittlich überlegen glaubt. Daß hier⸗ 
bei auch eine gewiſſe Selbſtüberhebung mit⸗ 
ſpielt, dürfte meiſt als typiſche Pubertätser⸗ 
ſcheinung anzuſprechen ſein. 


Uebrigens richtet ſich der Widerſtand der 
Jugend nicht grundſätzlich gegen das Alter. In 
ſehr vielen Gruppen findet man Aeltere, die, 
in vollem Verſtehen der Jugendlichen, als Ka⸗ 
meraden zu ihnen gehören, und die als er⸗ 
fahrene Berater durchaus gern geſehen ſind. 
Dieſe Tatſache dürfte als vollgültiger Beweis 
dafür gelten, daß es in dem Augenblick keine 
Oppoſition der Jugend mehr geben wird, wo 
neue Erziehungsmethoden den Erzieher eine 
andere Einſtellung zu ſeinen Schützlingen 
finden laſſen. 


Ganz andere Gründe veranlaſſen dagegen 
den Jugendlichen der „modernen“ Richtung, 
ſich einer Aenderung ſeiner Lebensweiſe zu 
widerſetzen. Er hat bei derartigen Fragen kein 
Gefühl für eine innere Verantwortung gegen⸗ 
über dem Volksganzen und glaubt ſich mit 
ſeiner angewöhnten egoiſtiſchen Wen 
ſtellung durchaus im Recht. 


In dem Augenblick nun, wo jemand ver⸗ 
ſucht, irgendwelche Verzichtforderungen an ihn 
zu ſtellen, ſtemmt er ſich gegen dieſe Beein⸗ 
trächtigung ſeiner perſönlichſten Freiheit. 


Eine Beeinfluſſung ſcheint mir auf dem 
Wege möglich zu ſein, daß man grundſätzlich 
alle Schüler unter Beachtung perſönlicher Nei⸗ 
gungen in Jugendgruppen zu bringen ſucht, 
in denen ſie ihre Führer und Lehrer nur als 
Kameraden kennen, deren Einfluß ſie dann 


mehr oder weniger zugänglich ſein werden. 


Geſchieht die Eingliederung in derartige 
Gruppen ſchon in recht frühem Alter, ſo iſt 
wenigſtens einigermaßen Ausſicht dafür vor⸗ 
handen, Umwelteinflüſſe, die eine Stärkung der 
beſprochenen nachteiligen Eigenſchaften zur 
Folge haben können, fortlaufend auszugleichen. 


Selbſtverſtändlich darf man bei einem der⸗ 
artigen Vorgehen nicht überſehen, daß Erb⸗ 
anlagen immer wieder durchſchlagen können, 
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und daß manch Einer trotz der Mitarbeit in 
einer Jugendgruppe durchaus nicht in ſeinem 
Weſen geändert zu werden braucht. Dies iſt 
ebenſo ſelbſtverſtändlich wie die Tatſache, daß 


ſehr viele Jugendliche ohne irgendwelchen Ein⸗ 
fluß von einer Seite zu voll verantwortungs⸗ 
bewußten Menſchen heranreifen. 

Lüttwitz. 


Die geſundheitlichen Verhältniſſe des deutſchen Volkes 
im Jahre 1926 


Studiendirektor Dr. jur. u. phil. Rudolf Günther 


Die Denkſchrift des Reichsinnenminiſteriums 
enthält auch einige Angaben über die Ber: 
breitung der geſchlechtlichen Erkrankungen. Die 
Zahl der an friſcher Syphilis erkrankten Per⸗ 
ſonen ſcheint danach eine weſentliche Verminde⸗ 
rung aufzuweiſen, während die Zahl der 
Tripperkranken ſteigt. Die ſtatiſtiſche Erfaſſung 
der Geſchlechtskranken macht bekanntlich be⸗ 
ſondere Schwierigkeiten. Im Jahre 1926 war 
die Zahl der Beratungsſtellen für Geſchlechts⸗ 
kranke faſt genau der von 1922 gleich. Die 
Zahl der Perſonen, die die Beratungsſtellen 
in Anſpruch nahmen, ſank dagegen um rund 
22 000 oder mehr als 20 v. H. Dabei iſt 
durch eine ausgedehntere Propaganda die Be⸗ 
völkerung auf dieſe Beratungsſtellen hinge⸗ 
wieſen worden. Offen muß aber die Frage 
bleiben, ob die geringere Inanſpruchnahme eine 
Folge der ſinkenden Erkrankungsziffern iſt, 
oder ob aus hier nicht näher zu unterſuchenden 
Gründen die relative Beanſpruchung der Be⸗ 
ratungsſtellen geringer geworden iſt. Be⸗ 
merkenswert iſt, daß unter den Geſchlechts⸗ 
kranken der Anteil der jugendlichen Perſonen 
bHDffenſichtlich ſteigt, ferner, daß die Verbreitung 
der Geſchlechtskrankheiten in Kleinſtädten und 
auf dem flachen Lande zunimmt. Aufſchluß 
über dieſe wichtigen Dinge dürfen wir von 
einer Erhebung erhoffen, die vom 15. No⸗ 
vember bis 14. Dezember 1927 veranſtaltet 
worden iſt, deren Ergebniſſe aber noch nicht 
vorliegen. 

Was die alkoholiſchen Getränke (Bier, 
Wein, Trinkbranntwein) anlangt, ſo iſt deren 
Verbrauch ſeit dem Ende der Inflationszeit 
ſtark geſtiegen, wenn er auch noch weſentlich 
hinter dem Vorkriegsverbrauch zurückſteht. Zu 
berückſichtigen iſt aber, daß nur die verſteuerten 
alkoholiſchen Getränke erfaßt werden, ferner 
daß in den durch den Verſailler Vertrag vom 
Reiche getrennten Landesteilen des Oſtens der 
Verbrauch an Trinkbranntwein erheblich höher 
war als in den übrigen Landesteilen. 

Auf den Kopf der Bevölkerung wurden 
verbraucht: 


1913/14 1923/24 1924/25 1925/26 1926/27 


Bier . . q . 102,1 449 607 754 76,3 £iter 
Wein S 3,5 4,0 4,7 == ” 
Trinkbranntwein 2,8 0,6 1,0 11. 134 „ 


Trotz aller Mäßigkeitsbeſtrebungen dieſe Zu- 
nahme des Alkoholverbrauchs! Mit der Zu⸗ 
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nahme des Alkoholkonſums ſteigt auch die 
Zahl der Alkoholkranken. 
Alkoholkranke wurden verpflegt: 
1923 1924 1925 
in Krankenhäuſern 2343 3855 4820 
in Irren⸗ und Nerven⸗ 
heilanſtalten 5607 7385 10170 
Perſonen. 

Der enge Zuſammenhang zwiſchen Alkohol 
und Verbrechen iſt bekannt. Im Novemberheft 
1926 des Heimatdienſtes werden folgende auf⸗ 
ſchlußreiche Zahlen veröffentlicht. b 

An den Verbrechen bzw. Vergehen betrug 
der Anteil der Gewohnheitstrinker: 


Widerſtand gegen die Staatsgewalt 8,3 v.. H. 


Körperverletzung 15,3 „ 
Raub 29,3 „ 
Sittlichkeitsvergehen 22,9 „ 
Totſchlag 235 ,; 
Brandſtiftung 24,8 „ 
Diebſtahl 23,1 „ 
Mord 19,1 „ 


Es iſt nicht zu verſtehen, daß trotz der 
ſchweren Laſten, die als Kriegsfolgen und Re⸗ 
parationen vom deutſchen Volke zu tragen ſind, 
bei uns die alkoholiſchen Getränke ſo wenig 
verſteuert ſind. In den Mitteilungen des 
Städtetages vom 20. Februar 1928 kommt 
Dr. Mulert zu dem Ergebnis, daß die auf 
alkoholiſchen Getränken liegenden Steuern und 
Zölle in England 6mal jo hoch find als bei 
uns. Im Vergleich zur Vorkriegszeit hat Eng⸗ 
land ſeine Alkoholſteuern um 268 v. H., 
Deutſchland um 31 v. H. geſteigert. Mit Recht 
zitiert Mulert die Worte des bekannten Finanz⸗ 
ſtatiſtikers Schumpeter: „Soweit die Steuer 
(nämlich auf alkoholiſche Getränke) den Konſum 
nicht droſſelt, iſt ſie ebenſo ergiebig und elaſtiſch 
wie techniſch einfach. Soweit ſie ihn droſſelt, 
wirkt ſie im Gegenſatz zu den meiſten direkten 
Steuern auf Kapitalbildung durch Sparen hin, 
auf das alſo, was uns am meiſten nottut.“ 

Wenn auch die Denkſchrift zuſammen⸗ 
faſſend von einem nicht ungünſtigen Bild, das 
die Geſundheitsverhältniſſe unſeres Volkes 
bieten, ſpricht, ſo haben wir doch die Pflicht, 
auf die betrüblichen Verfallserſcheinungen hin⸗ 
zuweiſen, und wir haben allen Grund, die 
Augen offen zu halten und nicht zu erlahmen 
im Kampfe gegen Entartung, geſundheitlichen 
und ſittlichen Abſtieg unſeres Volkes. 


Rückgang der Geſchlechtskrankheiten 


In der Zeit vom 15. November bis 14. De⸗ 
zember v. J. hat im ganzen Reiche eine Zäh⸗ 
lung der Geſchlechtskrankheiten ſtattgefunden, 
die ſich auf friſche Gonorrhoe, auf noch un⸗ 
behandelte chroniſche Gonorrhoe, auf Augen⸗ 
tripper, weichen Schanker ſowie Syphilis des 
erſten und zweiten Stadiums und auf ange⸗ 
borene Syphilis erſtreckt hat. 

Das preußiſche ſtatiſtiſche Amt hat über das 
Ergebnis der Zählung einen vorläufigen Be⸗ 
richt herausgegeben, der, wenn er auch noch 
recht lückenhaft iſt, doch einige intereſſante 
Einzelheiten enthält. Es ſind insgeſamt 
19 130 geſchlechtskranke — davon ſind 13 179 
männliche und 5954 weibliche — Perſonen 
in dem genannten Monat in Preußen gezählt 
worden, das ergibt eine Jahreserkrankungs⸗ 
ziffer von 6,0 (8,5 männliche 3,6 weiblich) 
auf 1000 Lebende. Die Provinz Weſtfalen 
ſteht mit 3,9 auf 1000 am günſtigſten. Dieſer 
ſehr erfreuliche Erfolg iſt ſicherlich mit auf 
die ſchon ſeit Jahren in Weſtfalen von der 
Landesverſicherungsanſtalt energiſch und ſyſte⸗ 
matiſch durchgeführte Geſchlechtskrankheitenbe⸗ 
kämpfung und Geſchlechtskrankenfürſorge zurück⸗ 
zuführen. Es folgen die Provinzen Ober⸗ 
ſchleſien (4,3), Hannover (4,6), Oſtpreußen 
(4,7), Rheinprovinz (5,0), Brandenburg und 
Sachſen (6, 3). 

Die Aerzte haben ſich mit 90%, die Fach⸗ 
ärzte ſogar mit 95% und die Krankenanſtalten 
mit 960% an den Zählungen beteiligt, während 
bei der Zählung im Jahre 1919 nur 50% 


Die Vererbung in 


Hundert Jahre ſind vollendet, ſeit Goethes 
einzige Enkeltochter Alma Sedina Henriette 
Cornelia, das Kind ſeines Sohnes Auguſt und 
deſſen Frau Ottilie geb. von Pogwiſch, am 
29. Oktober 1827 geboren ward. Das an⸗ 
mutige, friſche Mädchen durfte ſich nur 
17 Jahre des Lebens erfreuen, dann erlag 
es einem typhöſen Fieber. Auch ihrem Vater 
war das irdiſche Ziel nicht weit geſteckt; Goethe 
hat den, von ihm ſehr geliebten Sohn nicht 
bis in deſſen reife Mannesjahre behalten 
dürfen. Die letzten Glieder in der Kette ſeines 
Geſchlechts, dem Goethe unſterblichen Glanz 
verliehen, waren morſch; kraftlos und krank floß 
das Blut in den Adern der Nachfahren dieſes 
titanenhaften Geiſtes, der ſich ſelber körper— 
liche Kraft bis an das bibliihde Alter be— 
wahrt hat. — Mehr als uns voll bewußt, 
ſind wir ein Tantalus Geſchlecht! Es iſt etwas 
Dunkles, Gewaltiges um den vererblichen Ein⸗ 
fluß, der aus dem Schattenreich der Vor⸗ 
fahren bis in die Weſensart der Epigonen 


ihre Meldungen einſchickten. Die Beteiligung 
der Aerzte iſt aber nicht überall gleich, dadurch 
geſtalten ſich z. B. bei Oſtpreußen die obenan⸗ 
geführten Zahlen noch etwas ungünſtiger. | 

Neben Berlin mit 13,6 auf 1000 (20,4 
männlich und 6,8 weiblich), das als Groß⸗ 
ſtadt eine beſondere Stellung einnimmt, ſteht 
Schleswig⸗Holſtein mit 7,4 am ſchlechteſten, 
wobei noch in Betracht zu ziehen iſt, daß auch 
dort die Beteiligung der Aerzte an der Zäh⸗ 
lung verhältnismäßig gering war, die Er⸗ 
krankungsziffer alſo noch höher iſt. Die Ur⸗ 
ſache liegt wohl zur Hauptſache an der fluk⸗ 
tuierenden Seemannsbevölkerung. Das geht 
ſchon daraus hervor, daß Kiel mit 16,4 bei 
einer Beteiligung von nur 600% der Aerzte 
unter den Großſtädten Preußens den ſchlech⸗ 
teſten Platz einnimmt. 

Drei Viertel aller gezählten Fälle ent⸗ 
fallen auf Gonorrhoe, nicht ganz ein Viertel 
auf Syphilis, der weiche Schanker iſt beſonders 
ſtark zurückgegangen, er macht nur 2 bis 3 
Prozent aus. 

In dem Bericht wird ausdrücklich darauf 
hingewieſen, daß, ſo erfreulich auch das Er⸗ 
gebnis iſt, doch von einem Verſchwinden der 
Syphilis noch keine Rede ſein kann, denn es 
iſt immer noch mit einem Jahreszugang von 
annähernd 30 000 Neuanſteckungen in Preußen 
zu rechnen. 

Dr. Roeſchmann in der „Deutſchen 
Korreſpondenz für Geſundheitsweſen 
und Sozialverſicherung“. 


Goethes Geſchlecht 


reicht, denen ſie die Fackel des Lebens weiter⸗ 
gaben. Fähigkeiten und edle Neigungen, aber 
auch Philiſtertum und unwürdiger Lebens⸗ 
wandel kann ihr Erbe ſein. „Weh Dir, daß 
Du ein Enkel biſt!“ Der Arzt⸗Philoſoph Pro⸗ 
feſſor Schleich, einer der feinſten Köpfe mit 
denen Mutter Natur uns Deutſche beſchenkte, 
geht in punkto Vererbung ſo weit zu ſagen: 
wenn ich ein fortlaufendes Ahnentagebuch 
hätte, das ſo weit zurückreicht, daß ich die 
Geſchichte meiner Vorfahren als Roman aufge⸗ 
ſchrieben fände, könnte ich mir mein eigenes 
Ich rekonſtruieren und jede meiner Hand⸗ 
lungen, Gelüſte und Tugenden einfach daraus 
ableſen; ſo ſehr iſt jeder verankert mit den 
Hunderten ſeiner Vorfahren, ſo ſehr ſind alle 
unſere Neigungen und Triebe vorbeſtimmt! — 

Wenn wir die tragiſche Tatſache vom Ende 
des Goetheſchen Geſchlechts verſtehen wollen, 
dann müſſen wir uns in das Milieu von 
Goethes Familienleben begeben und dieſem eine 
Stunde der Betrachtung ſchenken; es iſt mehr 
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dahinter zu ſuchen als Reminiſzenzen einer abge⸗ 
rollten Periode! — In den Sphären der ein⸗ 
fachen Menſchlichkeiten, im intimſten elter⸗ 
lichen Heim, liegt das Feld, auf dem ein Kind 
zur ſittlichen Freiheit und Höhe heranwächſt, 
wo es die ihm etwa überkommenen vorzüglichſten 
Anlagen zuerſt entfalten kann. Geburt und 
Beiſpiel ſind die Pole, die ſeinen Lebensgang 
magnetiſch beeinfluſſen! Betrachten wir ein⸗ 
mal, wie es um dieſe Beiden im Hauſe Goethes 
beſtellt war. — Von der ſo vielfältig unter⸗ 
nommenen Feſtſtellung von Goethes äußerem 
Lebenslauf müſſen wir natürlich ebenſo ab⸗ 
ſehen, wie von eingehender Erwägung ſeiner 
Charaktereigenſchaften. Ein Menſch wie er. 
der in der Natur lebte, ſie verehrte, durchdachte 
und immer bemüht war, ſich mit ihren geheim⸗ 
nisvollen Fäden vertraut zu machen, liebte das 
Einfache und die ungekünſtelten Lebensver⸗ 
hältniſſe. Davon konnte ihn auch der Glanz 
des Weimarer Hoflebens nicht abbringen. Von 
dieſer ſeiner Weſensart gibt ein Brief Zeugnis, 
den Goethes Freund Tiſchbein 1786 an La⸗ 
vater ſchrieb: „Was mich ſo ſehr an ihm freut, 
iſt ſein einfaches Leben. Er begehrte von mir 
ein kleines Stübchen, wo er ſchlafen und un⸗ 
gehindert arbeiten könnte, und ein ganz ein⸗ 
faches Eſſen, was ich alles leicht beſchaffen 
konnte, weil er mit ſo wenigem begnügt iſt.“ 
Dieſem natürlichen, einfachen Sinn Goethes 
entſprach es, wenn er in einem „unverbildeten 
Mädchen“, wie man die geringe Geiſteskultur 
beim weiblichen Geſchlecht in früherer Zeit 
gern umſchrieb, das Ideal ſeiner ehelichen Ge⸗ 
noſſin und Hausfrau ſuchte. Er ſpricht es 
ſelbſt aus: 


Ich wünſche mir eine hübſche Frau, 
die nicht nehme Alles gar zu genau, 
doch aber zugleich am beſten verſtände, 
wie ich mich ſelbſt am Beſten befände! 


Trotz aller Lebens⸗ und Bücherweisheit war 
Liebe die Triebkraft ſeines Daſeins; in ihr 
ſuchte er die erſte der menſchlichen Freuden, 
und ſo ward er ein Opfer ſeiner heißen Sinne. 
Das uralte Drama zwiſchen Weib und Mann. 
Dieſer Mann von erhabenem Geiſt, der für 
jedes edle und harmoniſche menſchliche Ge⸗ 
fühl einen Widerhall in der eigenen Bruſt 
fand, um es in Dichter⸗Symphonien ausklingen 
zu laſſen, ward in ſeiner Häuslichkeit zum 
Niedrigen, Lächerlichen und Traurigen herab⸗ 
gezogen! Denn ſolch ein mißtönender Drei⸗ 
klang kam mit Chriſtiane Vulpius in Goethes 
Heim. Mit erhabener Gewiſſenhaftigkeit hat 
Goethe ihr gegenüber alle moraliſchen 
Pflichten, die er erſt in freiem, ſpäter im kirch⸗ 
lich eingeſegneten Bund übernommen, erfüllt. 
Aber Chriſtiane ſorgte ſelbſt dafür, daß die 
leidenſchaftliche Zuneigung, die er für die ſo 
tief unter ihm Stehende empfand, in der Er⸗ 
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kenntnis ihrer ſchlimmen Eigenſchaften unter⸗ 
gehen mußte. Es mag ſein, daß Goethes 
Nichte, Henriette Schloſſer damit Recht hatte. 
wenn ſie behauptete: Chriſtiane wäre unerhört 
Unrecht geſchehen— denn der Weimarer Klatſch 
hat ſicherlich ihre Untugenden vergrößert und 
ihr Charakterbild verzerrt! Aber fraglos 
mußte es etwas bedeuten, wenn die Weimarer 
Geſellſchaft ſich über dies Verhältnis ſo tief 
empörte, denn zu jener Zeit und in den höheren 
Kreiſen waren lockere Anſchauungen durchaus 
nichts Seltenes. Es war ein ahnungsvoller 
Notruf, als Goethe an Frau v. Stein ſchrieb: 
„Hilf mir, daß dies Verhältnis, das Dir ſo 
zuwider, nicht ausarte!“ Doch die, bis in's 
tiefſte gekränkte und um ihr Glück betrogene 
Freundin, brachte ihm dieſe Hilfe nicht, denn 
Schmerz, den Hohen vor aller Augen herab⸗ 


ſteigen zu ſehen, verletzte ihre Liebe und weib⸗ 


liche Eitelkeit zu ſchwer. Sie hatte Goethe 
verloren — und noch dazu um einer Chriſtiane, 
eines Dirnchen's willen! 

Nie iſt es Goethe gelungen, Chriſtiane an die 
Lauterkeit ſeines Weſens zu binden, geſchweige 
denn, fie der Welt ſeines Geiſtes⸗ und Ge⸗ 
dankenkreiſes nahe zu bringen. Er konnte 
noch zufrieden ſein, wenn ſie ſich ehrbar im 
kleinbürgerlichen Kreiſe bewegte und nicht bis 
zur Sinnloſigkeit auf Redouten und Stu⸗ 
dentenbällen tanzte. — Tanzte und — trank! 
„Bring' Dein Menſch nach Hauſe, es iſt be⸗ 
ſoffen“ riet wohlmeinend der Oberforſtmeiſter 
Stein⸗Nordheim dem Freunde. 


Bei der Eheſchließung am 19. Oktober 1806, 
war der Sohn Julius Auguſt Trauzeuge. 
Andere Kinder ſind nicht lebensfähig ge⸗ 
weſen. Um den ſchwächlichen Knaben — er 
iſt den 24. Dezember 1789 geboren — in 
ländlicher Luft bei freiem Tummeln in Wieſe 
und Hain erſtarken zu laſſen, kaufte Goethe 
1798 ein Gütchen bei Ober⸗Roßla; dort ſollte 
auch Chriſtiane haushalten und ſparen lernen. 
Aber das war ein vergeblicher Verſuch. Goethe 
erwuchſen auch hierbei nur neue Verdrießlich⸗ 
keiten, und ſo erkannte er: „Daß man auf 
dem Grund und Boden, der einträglich hätte 
werden ſollen, nur neue Gelegenheiten zu 
vermehrten Ausgaben und verderblichen Zer⸗ 
ſtreuungen mit Behagen vorbereitete.“ — Wie 
tief läßt dieſer Ausſpruch in die Tragik ſeines 
häuslichen Lebens blicken. Ueber die Ein⸗ 
tönigkeit des Landlebens half Chriſtiane ihre 
Vorliebe für berauſchende Getränke hinweg, 
und ſie war gewiſſenlos genug, auch den 
Knaben Auguſt daran teilnehmen zu laſſen. 
Bald hatte ſie erreicht, daß er auch ſchon 
allein über den Weinvorrat ſich hermachte, der 
wohl ſtets reichlich zur Hand war, denn 
Chriſtiane „tat der Magen weh“, wenn ſie 
nicht trinken konnte. — Goethe, der ſeinem 


klärlich. 


Sohn, deſſen Schulunterricht er ſorgfältig über⸗ 
wachte, gern eine beſſere Poſition in der Ge⸗ 
ſellſchaft geben wollte, erbat und erhielt vom 
Großherzog am 15. März 1800 ein Legiti⸗ 
mationsdekret für Auguſt; nach juriſtiſchem 
Studium iſt er dann 1810 Kammeraſſeſſor 
und Goethe bald eine wertvolle Stütze in der 
Verwaltung aller ihm unterſtellten Anſtalten 
für Kunſt und Wiſſenſchaft geworden. Aber 
die verderbliche Erbmaſſe der Mutter ſchlum⸗ 
merte im Blut des Jünglings nicht! Der Hang 
zu unſtätem und unmäßigem Leben gepaart 
mit Jähzorn und Willensſchwäche trat immer 
mehr hervor. Der Vater, der die Hoffnung 
auf ein „Hinaufpflanzen“ ſeines Geſchlechts 
beim Sohn wohl verloren hatte, ſetzte ſie nun 
auf die kommende Generation; er vermeinte 
in Ottilie von Pogwiſch die Frau gefunden 
zu haben, welche auf die üblen Eigenſchaften 
Auguſts günſtig einwirken und gleich einem 
neuen Reiß dem wilden Stamm veredelnde 
Säfte zuführen könne, damit er gute Früchte 
bringt! - 


Naturae sequitur semina quisque suae.. 


Catull 


Fraglos gilt dies auch von den Kräften des 
Geiſtes und Eigenſchaften des Gemüts. Die 
Grundzüge der väterlichen Weſensart waren 
wohl in der des Sohnes verankert, aber die 
üblen Neigungen und das mütterliche Bei⸗ 
ſpiel Chriſtianens ließen ſie nicht zur Ent⸗ 
faltung kommen: ſo iſt das Disharmoniſche, 
Schwankende in Auguſts Charakter leicht er⸗ 
„Die Magd, ſie zeugt Dir ein 
Bettlergeſchlecht!“ Das ſollte bei Zuſammen⸗ 
ſetzung der nächſten Generation vermieden wer⸗ 
den! Für Ottilie von Pogwiſch ſprach ihre 
vornehme Abkunft; ſie war die Tochter des 
preußiſchen Majors Freiherrn von Pogwiſch, 
ihre Mutter eine geborene Gräfin v. Henkel⸗ 
Donnersmark, die, nachdem ſie von ihrem 
Gatten geſchieden, an den Hof der Herzogin 
Louiſe berufen wurde. Die Verbindung mit 
dieſer Familie bedeutete mithin auch äußerlich 
einen Aufſtieg. 


Was noch hinzukam, Ottiliens geſellige Ta⸗ 
lente, ihr verſtändnisvolles Intereſſe für Kunſt 
und Literatur, mit dem ſie des großen Meiſters 
Goethe Herz gewonnen, ſchien Bürgſchaft für 
eine glückliche Ehe mit dem Sohn. — Ein 
Irrtum. Es wiederholte ſich bald dasſelbe 
Trauerſpiel wie in des Vaters Häuslichkeit, 
und auch an derſelben Stätte, denn nach der, 
am 17. Juli 1817 ſtattgefundenen Vermäh⸗ 
lung zog das junge Ehepaar in Goethes Haus 
am Frauenplan ein. Goethe mußte miter⸗ 
leben, wie das anfangs glückliche Verhältnis 
ſich immer mehr und mehr trübte, bis es 
ſchließlich unhaltbar wurde. | 


Der Vater war in die Abhängigkeit einer 
niederen Natur gekommen, der Sohn konnte 
der künſtleriſch hochgeſtimmten Seele ſeiner 
Lebensgefährtin kein Verſtändnis entgegen⸗ 
bringen. f 

Das unausbleibliche Zerwürfnis mußte 
ſich ſchließlich auch dem Fernſtehenden offen⸗ 
baren, denn die phantaſtiſche, immer ihren 
Leidenſchaften zügellos nachlebende Ottilie, die 
ſich ohne männliche Leitung ſah, — wie ſollte 
Auguſt dazu im Stande ſein? — trieb mit 
der ehelichen Treue ein gefährliches Spiel. Am 
9. April 1818 iſt aus dieſer Vermählung der 
Sohn Walter, am 18. September 1820 Wolf⸗ 
gang, Goethes Lieblingsenkel, geboren. Sieben 
Jahre ſpäter begann ſeine einzige Enkeltochter 
ihren Erdenlauf, der ſchon fo früh endete. 
Alle Kinder blieben von zarter Geſundheit, 
verwöhnt und ängſtlich umſorgt. „Es iſt eine 
hoffnungsvolle Nachkommenſchaft“ ſchrieb 
Goethe an Frau von Willemer. Wie viele 
frohe Erwartungen mag er in dieſe Enkel 
„mit den ſchönen Goetheaugen“ geſetzt haben! 
Auch die Fortpflanzung ſeines Stammes mußte 
ihm geſichert erſcheinen! Die Enttäuſchung zu 
erleben, blieb dem Greiſe erſpart. — 

Beide Enkel haben ſich nicht vermählt und 
keine Nachkommenſchaft hinterlaſſen. Walter 
widmete ſich dem Studium der Muſik, ohne 
es darin zu Bedeutendem bringen zu können. 
Wolf, der kein Staatsexamen zwang, erreichte 
durch Humboldts Vermittlung einen Attaſch & 
Poſten in Rom. Bedrückt von der Größe ihres 
Namens, auch körperlich oft leidend leben die 
Brüder hin, und der Ausſpruch Wolfs, als er 
den im Herbſt 1844 erfolgten Tod der leib⸗ 
lichen Schweſter Alma erfuhr, iſt bezeichnend: 
„wir ſind die Ueberbliebenen aus Tantalus 
Geſchlecht!“ Nach Goethes Heimgang, der am 
10. November 1830 noch die Nachricht von 
dem Tode des Sohnes, — Auguſt ſtarb in 
Rom und fand am Denkmal des Coſtus ſeinen 
letzten Ruheplatz — empfing, verließ Ottilie 
mit ihrem Liebhaber, dem Engländer Ster⸗ 
ling, Weimar. Ihr verſchwenderiſch geführtes 
Leben endete in ſorgenvollen Tagen. Nachdem 
die Mutter ihr irdiſches Daſein beſchloſſen, 
zogen die Söhne in die Manſarde des groß⸗ 
väterlichen Hauſes — was ihnen geblieben. 
war die weihevolle Erinnerung, und als Erbe 
der unſterbliche Name. 

Es greift uns ans Herz, wenn wir er⸗ 
fahren, wie wenig ſie dieſes Namens Würde 
und Bedeutung zu erkennen vermochten, da 
Walter, dem eine Heirat in Ausſicht ſtand, 
um die Beifügung des Freiherrntitels nach⸗ 
ſuchte — und dieſe „Standeserhöhung“ für 
ſich wie für Wolfgang 1856 erhielt; es hätte 
nur noch gefehlt, daß rückwirkend auch Goethe 
— den Deutſchen als Baron beſcheert wäre! 
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Wolfgang ſtarb nach ſchwerem Siechtum 1831 
in Leipzig, Walter folgte ihm zwei Jahre 
ſpäter. Alma, die liebliche muntere Schweſter 
ruhte ſchon ſo lange. — So endete e 
des Olympiers Geſchlecht! 

Die biologiſche Erblehre ruft warnend ihr 


Menetekel allen zu, die ohne Verantwortlich⸗ 
keitsgefühl das eherne Naturgeſetz mißachten 
und den Abſtieg vorbereiten. Ein Beleg dafür 
bieten die Tatſachen, mit deren Betrachtung 
wir uns hier beſchäftigt haben! 

Jenny Kopp. 


Verſchie denes 


Preisausſchreiben. 
der Eugenies Reſearch Aſſociation. 


A. Für amerikaniſche Autoren 

Die Eugenies Reſearch Aſſociation ſetzt zwei 
Preiſe aus für die beſten, von amerikaniſchen 
Autoren verfaßten Abhandlungen über das 
Thema: „Ein Vergleich der allgemeinen Ge⸗ 
burtenrate, der Geburtenrate auf 1000 weib⸗ 
liche Perſonen im Alter von 15 bis 45 Jahren 
berechnet, und des „vitalen Index“ (oder des 


Verhältniſſes 100 e bei den nordiſchen 


Todesfälle 
und den nichtnordiſchen Völkern Amerikas.“ Es 
ſollen die Zahlen verſchiedener Zeitperioden 
von 1850 bis zur Gegenwart oder die aus den 
letzten Volkszählungen oder Statiſtiken gewon⸗ 
nenen berückſichtigt werden. Als nordiſche Völ⸗ 


ker Amerikas werden ſolche betrachtet, deren 


Vorfahren größtenteils aus den nordiſchen Län⸗ 
dern eingewandert waren. 


Für die Zwecke dieſer Unterſuchung ſind fol⸗ 
gende Länder als nordiſche bezeichnet: Skandi⸗ 
naviſche Länder ſüdlich von ca. 63 Grad nörd⸗ 
licher Breite, die Niederlande, 
Schottland, Nord⸗Irland und die deutſchen Ge⸗ 
biete Schleswig⸗Holſtein, Mecklenburg, Hanno⸗ 
ver und Weſtfalen. Das übrige Europa, ganz 
Aſien, und Afrika nördlich von Zambezi, ſoll 
für die Zwecke dieſer Unterſuchung als „nicht⸗ 
nordiſch“ gelten. 


Es ſind zwei Preiſe ausgeſetzt: 1000 Dollar 
für die beſte und 200 Dollar für die zweitbeſte 
Arbeit. Die Abhandlung iſt in engliſcher oder 
ſpaniſcher Sprache in Maſchinenſchrift einzu⸗ 
reichen. Sie ſoll ſo abgeſchickt werden, daß 
ſie ſpäteſtens am, 1. Februar 1929 in Cold 
Spring Harbor eintrifft. Die Abhandlung 
ſelbſt darf den Namen des Verfaſſers nicht ent⸗ 
halten, es ſoll jedoch dem Manuſkript — in 
der gemeinſamen Umhüllung — im verſiegelten 
Kuvert ein Zettel mit dem Namen und der 
Adreſſe des Autors beigelegt werden. Das 
Manuſkript. und das Kuvert müſſen mit dem⸗ 
ſelben Motto verſehen ſein. . 


Für den Fall, daß keine der eingeſandten Ar⸗ 
beiten den Anforderungen entſprechen ſollte, 
behält ſich die Aſſociation das Recht vor, die 
Preiſc nicht zur Verteilung zu bringen. Die 
Aſſociation hat ferner das Vorzugsrecht auf 
die Veröffentlichung der preisgekrönten Ar⸗ 
beiten. 
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England, 


B. Für europäiſche Autoren 

Zwei Preiſe ſetzt die Eugenies Reſearch Aſſo⸗ 
ciation aus für die beſten Abhandlungen euro⸗ 
päiſcher Autoren über das Thema: „Ein Ver⸗ 
gleich der allgemeinen Geburtenrate, der Ge⸗ 
burtenrate auf 1000 weibliche Perſonen im 
Alter von 15 bis 45 Jahren berechnet und des 
„vitalen Index“ (oder des Verhältniſſes 
10 Todesfalle ) bei den nordiſchen und den nicht⸗ 
nordiſchen Völkern Europas.“ Es ſollen Zah⸗ 
len aus verſchiedenen Zeitperioden bis zur 
Gegenwart, aber nicht vor 1850, oder auch 
ſolche Zahlen berückſichtigt werden, die den letz⸗ 


ten Volkszählungen oder Statiſtiken zu ent⸗ 


mehmen ſind. 


Für die Zwecke dieſer Unterſuchung werden 
als zur nordiſchen Raſſe gehörend ſolche Völ⸗ 
kerſchaften bezeichnet, die die Skandinaviſchen 
Länder ſüdlich von ca. 63 Gr. nördlicher 
Breite, die Niederlande, England, Schottland, 
Nord⸗Irland und die deutſchen Gebiete Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, Mecklenburg, Hannover und Weſt⸗ 
falen beſiedeln. Das übrige Europa, ganz Aſien 
und Afrika nördlich von Zambezi ſoll für die 
Zwecke dieſer Unterſuchung als „nichtnordiſch“ 
gelten. 

Es ſind zwei Preiſe ausgeſetzt: 1000 Dollar 
für die beſte und 200 Dollar für die zweit⸗ 
beſte Arbeit. Die Abhandlung iſt in engliſcher, 
deutſcher oder franzöſiſcher Sprache in Ma⸗ 
ſchinenſchrift einzureichen. Sie ſoll ſo recht⸗ 
zeitig abgeſchickt werden, daß ſie ſpäteſtens am 
15. Februar 1929 in Cold Spring Harbor 
eintrifft. Der Name des Verfaſſers darf in 
der Abhandlung ſelbſt nicht angeführt ſein, 
dem Manuſkript ſoll jedoch — in der gemein⸗ 
ſamen Umhüllung — im verſiegelten Um⸗ 
ſchlag ein Zettel mit dem Namen und der 
Adreſſe des Autors beigelegt werden. Das Ma⸗ 
nuſkript und der Umſchlag müſſen mit dem⸗ 
ſelben Motto verſehen ſein. 

Für den Fall, daß keine der eingeſandten 
Arbeiten den Anforderungen entſprechen ſollte, 
behält ſich die Aſſociation das Recht vor, die 
Preiſe nicht zu verteilen. Die Aſſociation be⸗ 
hält ferner das Vorzugsrecht auf die Veröffent⸗ 
lichung der preisgekrönten Arbeiten. 

Alle diesbezüglichen Mitteilungen ſind zu 
adreſſieren: Eugenies Reſearch Aſſociation, 
Cold Spring Harbor, Long Island, New Pork, 
U. S. A. 


neber Unfruchtbarkeit der Töchter ſyphilitiſch⸗ 
| erkrankter Väter. 


ſchreibt Profeſſor Van de Velde, der Verfaſſer 
des bekannten Buches über die Ehe in der Medi⸗ 
ziniſchen Welt vom 11. 2. 1928: 

Die mangelhafte Entwicklung zeigte ſich in ge⸗ 
wiſſen Fällen bloß an der Gebärmutter, andere 
Male aber waren gleichfalls die Eierſtöcke in ihrer 
Entwicklung zurückgeblieben. In einigen Fällen 
war der Körper in allen übrigen Teilen gut ent⸗ 
wickelt, in anderen ließen ſich hingegen auch Er⸗ 


ſcheinungen von Rückſtändigkeit an weiteren Or⸗ 


ganen nachweiſen, obzwar eine typiſche unmittel⸗ 
bar erkennbare Kindlichkeit des ganzen Körpers 
(und Geiſtes) immer fehlte. Verhältnismäßig ge⸗ 
wöhnlich waren aber Erſcheinungen, die an Bleich⸗ 
ſucht erinnerten, ſowie eine gewiſſe, beſonders bei 
Röntgenunterſuchung auffallende Kleinheit des 
Herzens. Von angeborenen⸗ſyphilitiſchen Erſchei⸗ 
nungen im gewöhnlichen Sinn war bei dieſen 
Patientinnen niemals etwas zu finden. Auch 
dann, wenn es mir gelang, die mangelhafte Aus⸗ 
bildung der Gebärmutter ſoweit zu verbeſſern, daß 
das Organ eine Größe erhielt gleich der, die in 
analogen Fällen hinreichend war, um Schwanger⸗ 
ſchaft auftreten zu laſſen, blieb in dieſen Fällen 
die Unfruchtbarkeit beſtehen. 

Die Mütter dieſer Patientinnen hatten, ſoweit 
ſich dem nachgehen ließ, niemals ſyphilitiſche Er⸗ 
ſcheinungen gezeigt, N 

Die ſyphilitiſche Infektion der (ausnahmslos 
zur beſſeren Geſellſchaft gehörenden) Väter hatte 
in allen Fällen einige Jahre vor der Ehe ſtatt⸗ 
gefunden. Sie hatten ſich behandeln laſſen und 
waren als geheilt erklärt worden. Aber dieſe In⸗ 
fektionen ſtammen aus Zeiten, die jetzt 60 bis 30 
Jahre zurückliegen! — Auf jeden Fall weiß ich 
durch vertrauliche Mitteilungen der ſie behandeln⸗ 
den Aerzte von mehr als einem dieſer Väter, daß 
in ſpäteren Jahren noch Krankheitserſcheinungen 
bei ihnen aufgetreten ſind, die mutmaßlich mit der 
ſyphilitiſchen Infektion in Zuſammenhang ſtanden. 


Das Mitgeteilte möge, ſoweit es die Beobach⸗ 
tungen betrifft, genügen. 

Und zur Theorie: Die Keimvergiftung liegt 
auf der Hand. Doch man wird mir die theore- 
tiſchen Betrachtungen wohl ſchenken. 

Die praktiſche Folgerung? Sie ſpricht ſo ſehr 
von ſelbſt, daß es überflüſſig iſt, ihr viele Worte zu 
widmen. Man kann ſich auch in dieſem Zuſammen⸗ 
hang nur über die großen Fortſchritte der Syphilis⸗ 
behandlung freuen und mit dem größtmöglichen 
Nachdruck ausſprechen, daß kein Menſch ſich erlauben 
darf, in die Ehe zu treten, wenn nicht mit allen 
Mitteln der verfeinerten Diagnoſtik ausgemacht iſt, 
daß er von der erworbenen Syphilis ſo vollſtändig 
geheilt iſt, daß nicht nur ſeine Frau, ſondern auch 
ſeine Kinder nach menſchlicher Berechnung keinen 


Schaden von den Folgen dieſer Infektion erfahren 
können.“ 


* 
———— 


Das Gegenſtück dieſes Zitats findet ſich in dem 
nachſtehenden Referat von Heinz Küſtner (Nr. 51 
des Zentralblatt für Gynäkologie vom 17. Dezember 
1927) aus der Preſſe médicale, 1925 Nr. 70, über 
eine Arbeit von Simon „Azooſpermie (Fehlen von 
Samenfäden) bei Erhaltung ſexueller Geſchlechts⸗ 
charaktere, ein Zeichen angeborener Syphilis“: 
„Verfaſſer hat in zwei Fällen, wo keinerlei Urſache 
für eine Azooſpermie außer einer hereditären 
Syphilis vorlag, angenommen, daß die hereditäre 
Syphilis eventuell einmal Sterilität des Mannes 
zur Folge haben könnte Die antiſyphilitiſche Be⸗ 
handlung konnte in beiden Fällen keine Beſſerung 
in bezug auf die Fortpflanzung bringen. Es wird 
die Frage erwogen, ob eventuell auch bei Frauen 
eine derartige Erklärung für ſonſt grundloſe Sterili- 
tät in Betracht kommen könnte.“ 


Es iſt klar, daß es ſich in jedem der drei hier an⸗ 
geführten Gruppen von Fällen lediglich um er⸗ 
haltene Eindrücke handeln kann, und zwar ſo⸗ 
wohl der relativen Seltenheit ſolcher Fälle wegen, 
wie auch deshalb, weil die wahrgenommenen Krank⸗ 
heitserſcheinungen und ihre mutmaßlichen Urſachen 
zeitlich ſo weit auseinander liegen, daß der Zu⸗ 
ſammenhang ſich nicht oder nur ausnahmsweiſe 
mit annähernder Sicherheit nachweiſen läßt. 


Die neuen Einwanderungsbeſtimmungen 
der Vereinigten Staaten 


Das Einwanderungsgeſetz von 1924 bemaß die 
Verteilung der Einwanderer auf die europäiſchen 
Nationen in der Weiſe, daß jährlich zwei Prozent 
der im Jahre 1890 in den Vereinigten Staaten 
gezählten Angehörigen jeder Nation zugelaſſen 
werden ſollten. So war die Grundlage zukünf⸗ 
tiger Einwanderung die Anzahl der Fremden, die 
zu einem beſtimmten Zeitpunkt im Lande waren. 
Ferner beſtimmte das Geſetz von 1924, daß durch 
Regierungsbeamte unter Leitung des Präſidenten 
die Abſtammung der Bewohner der Vereinigten 
Staaten feſtgeſtellt und durch eine Proklamation 
des Präſidenten am 1. Juli 1927 Einwanderungs⸗ 
quoten feſtgeſetzt werden ſollten, nicht mehr nach 
der Zahl der Fremden, ſondern auf Grund der 
Abſtammung der Geſamtbevölkerung. So ſollte 
die Einwanderung der raſſiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung des ganzen amerikaniſchen Volkes ent⸗ 
ſprechen. Die Abſtammung ſchon im Jahre 1924 
zur Grundlage zu nehmen, war unmöglich, da es 
an zuverläſſigen Daten fehlte. Der Kongreß ſchrieb 
aber die Art und Weiſe vor, in der die Berech⸗ 
nung gemacht werden ſollte und die Regierungs⸗ 
fachleute begannen ſogleich mit der Feſtſtellung 
der Tatſachen. Das Komitee der Fachleute war 
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offenbar mit feiner Berechnung zufrieden, jedoch Alte Quote Neue Quote 


die Miniſter (Aeußeres, Handel, Arbeit), unter | (1890) (Abſtammung) 
denen die Arbeit durchgeführt wurde, ſchienen an Großbritannien“) 34 007 73 639 
der Zuverläſſigkeit der Daten zu zweifeln, als am Italien 3845 6 091 

3. Januar 1927 ihr Bericht dem Präfidenten vor⸗ Rußland 2 248 4781 
gelegt wurde. Der Kongreß beſchloß das Inkraft⸗ Holland 1 648 2 421 
treten des Geſetzes um ein Jahr zu verſchieben — Oeſterreich 785 1 486 
alſo bis zum 1. Juli 1928. Wenn kein anderer dagegen aber: 

Beſchluß dazwiſchen kommt, ſo wird dann der Deutſchland 51227 23 428 
Präſident verpflichtet ſein, auf Grund der beſten Freiſtaat Irland 28 576 13 862 
Angaben, die er über die Abſtammung des ameri⸗ Schweden 9561 3259 
kaniſchen Volkes in Erfahrung bringen kann, Norwegen 6 453 2267 
nationale Einwanderungsquoten feſtzuſetzen. ’ Schw N 2081 1 198 

Die Hauptveränderungen werden folgende fein: ») und Nord. Irland. Eugenical News 1927 VI. 


Geburtenzahl und Kinderſterblichkeit 


„Bulletin de la Statistique generale de la France“ 


Im erften 


zn Zhang in 10% | aa | %/ | Seien % 
Auſtraliie nns 1925 5 931 135 792 20,6 7251 5,3 
Belgini ess 1924 7 705 154 555 20 13 618 8,8 
Ebile 5. 2 ne 8....% 1922 3 831 147 205 40.3 35 364 24 
Dänemark 1925 3 410 71 900 21 5 800 8 
Deutſchladddddddʒndv .. 1925 62 526 1290 732 20,6 135 570 10,5 
England / Wals 1925 38 890 710 979 18,3 53 008 7,4 
Finn lad... 1924 3 480 78 057 22,4 8 348 10 
FrankreicghhR e 1925 39 507 768 993 19,6 68 367 8,9 
an dg?‚d 1923 4 443 91 787 20,6 6 400 6,9 
Ialinnee 2 1923 37 829 1 107 505 29 141 215 12,7 „ 
./ AA 1924 59 139 1 998 620 33,8 312 267 15,6 
Kanne. 1923 9 210 240 476 20 24 833 10,3 
Neu⸗ Seeland 1925 1 330 28 153 21 1125 4 
Niederlande 1925 7 358 178 524 24 8 765 4,9 
Norwegen 1922 2 700 62 461 23 3 427 5,5 
Delterr eich 2 2 2 rn 1924 6 537 140 740 21,5 18 056 12,8 
Rumänien . 2 2 2 22 nn 1923 16 736 608 763 36,7 125 830 20,6 
Schottland 1925 4 891 104 137 21 9 429 9 
Schweden 1925 6 045 105 989 17,5 5 850 5,5 
Schweiz 1923 3 902 75 251 18,7 4571 6 
Spaniieie e 1923 21 658 660 776 30 97 918 14,8 
Ungarn. u... 2 0: 8 ee 1925 8310 23 061 27 38 534 16,7 
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EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 


(Zuschriften für diese anne nah Berlin-Charlottenburg 9, Westendallee 97 


erbeten) 


Aus der Praris der Eheberatung“) 


Prof. Dr. med. R. Fetſcher (Dresden). 


Aufgabe der Eheberatung iſt es nicht, irgend⸗ 
einem poſitiven Züchtungsziel zu dienen, ſondern 
offenſichtliche Schäden zu verhüten. Das iſt 
z. B. bei beſtimmten ſchweren Erbleiden mög⸗ 
lich, bei denen wir von der Ehe, mindeſtens aber 
von der Fortpflanzung abraten müſſen. Das kann 
unter Umſtänden auch nötig ſein, ohne daß das 
Brautpaar ſelbſt das Leiden äußerlich erkennbar 
zeigt. Ein Beiſpiel möge das genauer erläutern: 

Braut und Bräutigam ſind völlig geſund. Ein 
Bruder der Braut iſt ſchwachſinnig, ein Bruder 
der Mutter der Braut iſt geiſteskrank. Ein weite⸗ 
rer Bruder iſt ſozial ſchwer entgleiſt. Der Bräuti⸗ 
gam iſt der Sohn eines geſunden Bruders der 
Mutter der Braut. Er iſt ſelbſt völlig geſund. In 
der aufſteigenden Linie, in der großelterlichen Ge⸗ 
neration, finden wir ebenfalls einige abgeartete 
Perſonen. Daraus folgt: die Wahrſcheinlichkeit da⸗ 
für, daß Braut wie Bräutigam trotz ihrer äußer⸗ 
lich ſcheinbaren Geſundheit unſichtbare Krankheits⸗ 
anlagen, die erblich ſind, beſitzen, iſt verhältnis⸗ 
mäßig ſehr groß. Damit iſt die Gefahr dafür, daß 
dieſe krankhaften überdeckten Erbanlagen von bei⸗ 
den Seiten her in den Kindern zuſammentreffen, 
erheblich über die Norm erhöht, und wir werden 
ſagen müſſen: das Riſiko dieſer Ehe wird ſicherlich 
nicht unter 20% liegen. Dieſes Riſiko ſcheint nach 
Lage der Dinge ſo hoch, daß man nicht mit gutem 
Gewiſſen zu dieſer Ehe wird raten können. Das 
Paar, das noch in keiner Weiſe wirtſchaftlich oder 


ſonſtwie aneinander gekettet war, hat ſich ent⸗ 


ſchloſſen, im Sinne des ärztlichen Rates zu handeln 
und auf die Ehe zu verzichten. 

In einem anderen Falle, der grundſätzlich ähn⸗ 
lich liegt, wollte ein Mann aus belaſteter Familie 
ein zwar nicht blutsverwandtes Mädchen heiraten, 
das aber aus gleichbelaſteter Familie ſtammte, 
und zwar war die Belaſtung beiderſeits recht hoch. 
Auch hier gilt die gleiche Ueberlegung. Die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß dieſe beiden Perſonen überdeckte 
Krankheitsanlagen haben, iſt zu groß, als daß man 
den beiden das Riſiko einer Ehe raten dürfte. Hier 
lagen aber die Dinge ein klein wenig anders. Das 


Paar lebte ſchon zuſammen. Der Mann gab ſeinen 


Verdienſt zur Beſtreitung des gemeinſamen 
Lebens her, und das Mädchen nahm alles Geld, 
das es verdiente, zur Anſchaffung einer Wohnungs⸗ 


*) Nach einem für die Städt. Kollegien in Leipzig 
gehaltenen Vortrag. 


einrichtung, um ſich ſo allmählich einen Haushalt 
aufzubauen. Ein Abraten von der Ehe würde hier 
erſtens mit ſchweren ſeeliſchen Kämpfen verbun⸗ 
den ſein, zweitens mit erheblichen wirtſchaftlichen 
Nachteilen, ſo daß ich mich auf den Standpunkt 
ſtellte: praktiſch exiſtiert dieſe Ehe; ob ſie vom 
Standesbeamten ſanktioniert iſt oder nicht, im 


biologiſchen Sinne iſt ſie vorhanden. Es 


blieb alſo für mich nichts anderes übrig, als die 
Erwägung: Iſt dieſem Paar die Fortpflanzung 
anzuraten oder nicht. Ich habe mich hier auf den 
Standpunkt geſtellt: der Fortpflanzung iſt zu 
widerraten. Allerdings iſt mit dieſer einfachen 
Feſtſtellung noch nichts getan. Wir müſſen dem 
Paar natürlich auch mit aller Deutlichkeit ſagen, 
wie ein Schutz vor der unerwünſchten Schwanger⸗ 
ſchaft durchzuführen iſt. Ich habe alſo dieſem 
Paare geſagt, wie ſie ſich zu verhalten haben. 
Beide Teile gingen bereitwilligſt darauf ein. 


Ein anderer, ganz ähnlich gelagerter Fall. Ein 
taubſtummer junger Mann, der Sohn eines taub⸗ 
ſtummen Vaters, will ein taubſtummes Mädchen 
heiraten, die einen gleichfalls taubſtummen Bruder 
beſitzt. Bei dieſer Konſtellation ſehen wir mit 
Sicherheit, es handelt ſich um eine Erbform 
der Taubſtummheit. Die nächſte Verwandtſchaft 
hat gegen dieſe Ehe große Bedenken. Die beiden 
Leutchen kommen zur Beratung, und in einer 
etwas mühſeligen Ausſprache läßt ſich doch ſoviel 
feſtſtellen, daß ſie ſich ſeeliſch außerordentlich ſtark 
aneinander gebunden fühlen, daß ſie nun erſtmalig 
faſt in ihrem Leben einen Menſchen gefunden 
haben, dem ſie ſich voll und ganz hingeben können, 
mit dem ſie inneren Kontakt gewinnen, während 
lie ſonſt im Verkehr mit der geſamten Umwelt 


ſchwer behindert ſind. Es iſt alſo von dieſem Ge⸗ 


ſichtspunkt aus, der nicht vernachläſſigt werden 
darf, ihr Wunſch, ſich gegenſeitig zu beſitzen, ſehr 
begreiflich. Aber die Gefahr krankhaften Nach⸗ 
wuchſes iſt übergroß. Es wird auch hier den beiden 
Menſchen zu ſagen ſein: Zwar dürft ihr heiraten 
aber Kinder zeugen dürft ihr nicht. 

In einem anderen Falle war die Lage fol⸗ 
gende. Es iſt ein Kriegsbeſchädigter, der eine 
ſchwere Lungentuberkuloſe hat und nun ſchon ſeit 
Jahren einen Pneumothorax trägt, alſo eine Luft⸗ 
einblaſung zwiſchen Lunge und Bruſtwand, die die 
Lunge zuſammenklappen läßt und ruhig ſtellt. Er 
hat in einer Lungenheilſtätte vor einer ganzen 
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Reihe von Jahren feine Braut kennen gelernt, die 
ebenfalls einen Pneumothorax trägt. Das Paar 
lebt zuſammen wie ein Ehepaar, und der Mann 
kommt, um zu fragen, ob er dieſes Verhältnis nun 
zu dem geſetzlichen Verhältnis der Ehe umwan⸗ 
deln kann. Ich habe auch dieſer Eheſchließung als 
ſolcher nicht widerſprochen, in folgender Erwä⸗ 
gung. In dem Augenblick, wo ich dieſe beiden Per⸗ 
ſonen voneinander trenne, beſteht die Gefahr, daß 
ſie nun nach irgend einem anderen Gatten ſuchen, 
möglichſt einen geſunden, der Gefahr läuft, mit 
Tuberkuloſe infiziert zu werden. Deshalb ſind 
dieſe beiden zuſammen am beſten aufgehoben. Ab⸗ 
geſehen davon würde es, für das Mädchen nament⸗ 
lich, eine ſchwere ſeeliſche Erſchütterung bedeutet 
haben, wollte man das z. Z. 5 Jahre ſchon be⸗ 
ſtehende Verhältnis trennen. Es wurde alſo auch 
hier die Zuſtimmung zur Ehe erteilt mit der 
nötigen Anweiſung, auf Kinder zu verzichten. Ich 
habe nun damit zugleich einige Beiſpiele einer 
eugeniſchen wie ſozialhygieniſchen 
Indikation für Schwangerſchafts⸗ 
verhütung gegeben. | 

Es gibt aber auch noch eine ganze Reihe von 
anderen Fällen, in denen wir uns ähnlich zu ver⸗ 
halten haben. Ich gehe damit zugleich in ein etwas 
anders geartetes Aufgabengebiet über, das wir 
niemals von der Eheberatung werden ablöſen 
können, nämlich die Beratung in der Ehe und die 
Sexualberatung. All dieſe Dinge ſind ein untrenn⸗ 
bares Ganzes, und es hieße nur Künſteleien 
machen, wollte man einem Eheberater vorſchrei⸗ 
ben: du darfſt nur Heiratsberatung treiben und 
alles übrige nicht. 

Ein Beiſpiel. Ein junger Mann, Muſiker, 
23 Jahre alt, klagt, daß ſeine Frau ihm jegliche 
Annäherung verweigert, nachdem vor mehreren 
Monaten eine Geburt erfolgt ſei. Er bringe es 
nicht über ſich, mit ſeiner Frau darüber zu ſprechen, 
fühle ſich aber außerordentlich unglücklich und 
bitte, doch in irgend einer Form eine Vermitt⸗ 
lungsaktion zu übernehmen. Ich habe mir die 
Frau beſtellt und habe von ihr folgendes gehört. 
Das Paar wohnt in einer aus einem Zimmer 
beſtehenden Wohnung, wobei noch die Eltern der 


Mutter mit im gleichen Raume untergebracht ſind. 


Es ſchlafen alſo in einem Zimmer das alte Ehe⸗ 
paar, das junge Ehepaar und der Säugling. Die 
Frau ſagte, es wäre ihr ſchon äußerſt peinlich, daß 
ihre Eltern aus Zartgefühl abends öfters aus⸗ 


gingen, um das junge Paar allein zu laſſen. Jetzt 


nun mit einem Kind wäre die Wohnlage derartig 
drückend, daß ſie ſich überhaupt nicht vorſtellen 
könnte, was werden ſollte, wenn neue Schwanger⸗ 
ſchaft eintreten würde. Und deshalb habe ſie ſich 
ihrem Manne verweigert. 

Wir mußten uns darüber im klaren ſein, daß 
ein ſolches Nebeneinanderleben geſunder junger 
Menſchen mit einem normal entwickelten Trieb⸗ 
leben auf die Dauer unerträglich iſt und die Ehe 


162 


gefährdet. Wir werden andererſeits zugeben 
müſſen, daß unter dieſen Verhältniſſen eine neue 
Schwangerſchaft tatſächlich ein häusliches Unglück 
iſt. Wir mußten infolgedeſſen auch hier Vorbeu⸗ 
gungsmittel empfehlen und damit die Ehe wieder 
in Gang zu bringen verſuchen. Es iſt geglückt. 
Einige Zeit ſpäter kam der junge Mann voll 
Glück, um zu ſagen, es wäre wieder alles in beſter 
Ordnung. 


Ehekonflikte kommen außerordentlich oft 
zur Beratung. Ich möchte nun gerade aus dieſem 
Gebiete einige Fälle ſchildern. Es iſt wieder ein 
Mann. Der bittet, doch einen Ausgleichsverſuch zu 
unternehmen, um ſeine Frau, die gegen ihn eine 
Eheſcheidungsklage eingereicht habe, zu bewegen, 
wieder mit ihm zuſammenzuleben. Er hinge außer⸗ 


ordentlich an feiner Frau und könne, wie er ſich 


ausdrückte, ohne ſie einfach nicht leben. Er müſſe 
zugeben, daß ſeine Frau vollkommen im Rechte 
wäre, wenn ſie die Scheidungsklage gegen ihn ein⸗ 
reiche. Sie hätte folgenden Grund. Er — auch ein 
Kriegsbeſchädigter, der alkoholintolerant iſt — 
wäre mit einem Freund auf die Dresdner Vogel⸗ 
wieſe gegangen, das bekannte Volksfeſt, und habe 
da ein einziges Glas Bier getrunken. Er wäre da⸗ 
mit ſchon in einen Zuſtand gekommen, in dem er 
nicht mehr recht gewußt hätte, was er tue. In 
dieſem Zuſtand habe er ſich mit Tripper infiziert 
und nachher ſeine Frau angeſteckt. In dem Augen⸗ 
blick, wo ſich das herausgeſtellt habe, wäre ſeine 
Frau von ihm weggezogen und habe die Schei⸗ 
dungsklage eingereicht. 


Ich habe dieſen etwas undankbaren Verſuch 


‚einer Verſöhnung übernommen. Ich habe 


die Frau hergebeten und mit ihr über die Dinge 
geſprochen. Und da ſagte fie mir, fie habe ſich an. 
ſich nur ſehr ſchwer entſchloſſen, ihren Mann zu 
verlaſſen. Sie ihrerſeits hinge herzlich an ihm, 
aber ſie fürchte die Wiederholung ähnlicher Ereig⸗ 
niſſe. Und ſie fügte hinzu: „wenn Sie mir in ir⸗ 
gendeiner Form eine Sicherheit verſchaffen können, 
daß ſich ſolche Sachen nicht wiederholen, will ich 
die Ehe mit meinem Manne gern wieder weiter 
führen.“ Das iſt eine etwas prekäre Aufgabe, und 
ich habe folgenden Weg eingeſchlagen: Ich habe 
dem Manne geſagt: Das ganze Unglück kommt da⸗ 
her, daß Sie Alkohol getrunken haben, obwohl Sie 
nicht einen Tropfen vertragen können. Verpflichten 
Sie ſich für alle Zukunft zur Abſtinenz, ſchließen 
Sie ſich einem entſprechenden Verbande an, dann 
wird ihre Frau in dieſem Verhalten die nötige 
Sicherung zur Fortſetzung der Ehe erblicken. 
Der Mann iſt geradezu mit Begeiſterung auf 
dieſen Vorſchlag eingegangen. Er war zu 
jedem Opfer bereit, um wieder mit ſeiner Frau zu⸗ 
ſammenleben zu können. Die Frau hat in ſeinem 
Verhalten den Willen zur Solidität, wenn man 
ſich ſo ausdrücken darf, erblickt, und die Ehe iſt fort⸗ 
geſetzt worden. | 


Nun, man kann nicht immer behaupten, daß es 
gut iſt, eine Ehe, die in die Brüche gehen will, zu 
ſchlichten. Es gibt auch Fälle, in denen man herz⸗ 
lichſt wünſcht, daß ſie auseinanderginge, ohne daß 
jedoch die äußeren Verhältniſſe es geſtatten 
würden. Ein Beiſpiel. Eine Frau kommt, um über 
ihren Mann zu klagen. Sie hat fünf Kinder, das 
älteſte iſt ein Mädchen von 11 Jahren. Sie hatte 
eine neue Schwangerſchaft, die mit einer Fehl⸗ 
geburt geendet hat, die in der Wohnung der Frau 
von einem Arzt vollends ausgeräumt wurde. Der 
Mann hat ſich am gleichen Abend der Frau ge⸗ 
nähert. Sie verſuchte, ihn abzuweiſen; da erklärte 
er: nun, dann gehe ich eben zu einer anderen. Da 
die Frau bemerkt hat, daß ſich der Mann ſchon in 
etwas zweifelhafter Weiſe der 11jährigen Tochter 
genähert hat, hat ſie ſich entſchloſſen, ſich für ihre 
Kinder zu opfern. Sie fragte, was ſie tun ſollte. 
Sie wollte nämlich ein Pülverchen haben, daß ſie 
ihrem Manne heimlich ins Eſſen geben wollte, um 
ſeine Sexualität herabzumindern. Ich habe mit 
ihr die Lage durchgeſprochen und habe geſagt: ich 
betrachte es in erſter Linje als Ihre Aufgabe, ſich 
für ihre Kinder zu erhalten. Liegen die Dinge ſo, 
wie Sie ſie geſchildert haben, dann würde ich 
Ihnen doch entſchieden zu einer Eheſchei dung 
raten. Da ſagte die Frau: Was ſoll ich tun? Der 
Arbeitsverdienſt des Mannes iſt nicht ſo groß, daß 
ſelbſt dann, wenn er zur Zahlung eines Unter: 

haltes verpflichtet würde, die nötige Summe her⸗ 
auskäme, daß ſie mit ihren Kindern zu leben ver⸗ 
möchte. Andererſeits iſt ſie durch die kleinen 
Kinder ſtark ans Haus gebunden. Verwandte habe 
ſie nicht, wo ſie die Kinder unterbringen könnte, 
und ſich von ihren Kindern weiter zu trennen, 
etwa daß ſie dieſelben mit Hilfe des Fürſorge⸗ 
amtes irgendwo unterbringe, dazu könne ſie ſich 
unter gar keinen Umſtänden entſchließen. Es blieb 
alſo buchſtäblich nichts anderes übrig, als daß die 
Frau das Martyrium ihrer Ehe weiterträgt. Es 
war nun hier auch wieder notwendig, wenigſtens 
weitere Schwangerſchaft dadurch auszuſchließen, 
daß die Frau mit entſprechenden Schutzmitteln 
verſehen wird. Das iſt denn auch durch einen 
Frauenarzt geſchehen. 

Ein weiteres Beiſpiel, eins, das vielleicht all⸗ 
täglich iſt, aber trotzdem in beſtimmter Richtung 
auch die ganze Frage beleuchtet. Es kommt eine 
Frau mit einer neuen Schwangerſchaft und möchte 
von ihr befreit ſein. Der Mann iſt Alkoholi⸗ 
ker, arbeitslos, von den ſchon vorhandenen fünf 
Kindern leidet eins an ſchwerer Knochentuber⸗ 
kuloſe, eins iſt idiotiſch, von den übrigen ſind be⸗ 
ſondere Dinge nicht zu berichten. Sie ſagt, der 
Mann iſt arbeitsſcheu. Er iſt nicht in der Lage, 
ſeine Familie zu erhalten. Sie, die Frau, täte es 
in erſter Linie dadurch, daß ſie waſchen ginge. Eine 
Schwangerſchaft würde für ſie, wie ihre Familie 
eine außerordentliche Erſchwerung der wirtſchaft⸗ 
lichen Lage bedeuten und bitte ſie deshalb um Unter⸗ 


brechung der Schwangerſchaft. Nach dem beſtehen⸗ 
den Geſetz, an das wir uns unter allen Umſtänden 


zu halten haben, am wenigſten darf eine öffent⸗ 


liche Eheberatungsſtelle gegen das Geſetz verſtoßen, 
mußte nach der ganzen Lage der Dinge eine 
Schwangerſchaftsunterbrechung abgelehnt werden. 
Ich verſicherte aber der Frau, ich würde alles 
daran ſetzen, was ich irgend könnte, um die Für⸗ 
ſorgebehörden etc. mobil zu machen, um ihr über 
dieſe ſchwere Zeit nach Kräften hinwegzuhelfen. 
Die Frau iſt gegangen und hat mir nicht geglaubt. 
Ein paar Tage ſpäter, als ich glücklich eine Für⸗ 
ſorgerin in die Wohnung geſchickt hatte, iſt das Un- 
glück geſchehen. Die Frau war fiebernd ins Kran⸗ 
kenhaus eingeliefert worden. Es iſt ein Abort, an⸗ 
geblich durch die Anſtrengung beim Waſchen einge⸗ 
treten, und das hätte verhütet werden können in 
dem Augenblick, wo wir uns nicht ſcheuen, recht- 
zeitig mit Schwangerſchaftsverhütungsmitteln ein⸗ 
zugreifen. Es wäre dringend notwendig geweſen, 
ſchon vorher mit entſprechender Sexualbera⸗ 


‚tung einzugreifen. Wir können deshalb nicht ge⸗ 


nügend Propaganda treiben, um gerade auch ſolche 
Paare in die Eheberatungsſtelle zu bringen. 

Ein anderes Gebiet, das gegenwärtig viel er⸗ 
örtert wird, betrifft die Steriliſierung, 
die künſtliche Unfruchtbarmachung. Es kommt ein 
junger Mann, der Kriegsbeſchädigter iſt, an Lun⸗ 
gentuberkuloſe leidet. Er bittet, doch für ihn in 
irgendeiner Form die Steriliſierung zu ver⸗ 
mitteln. Ich erkundige mich, ob er etwa ſchon ver⸗ 
lobt wäre und eine beſtimmte Verbindung ins 
Auge gefaßt hätte. Da ſagte er nein, er beabſichtige 
nur, ſich eine Frau zu ſuchen, die in der Lage wäre, 


ihn in ſeiner Krankheit beſſer zu pflegen. Er hätte 


in erſter Linie daran gedacht, eine Kranken⸗ 
ſchweſter zu heiraten, die bei ſeinem Leiden die ge⸗ 
gebene wäre, er könne ſich aber ſchwer entſchließen, 
zu heiraten, ſolange er in der Lage wäre, Kinder 
zu bekommen, da er für dieſe Kinder eine Geſund⸗ 
heitsgefährdung befürchte. Ich habe mich hier auf 
den Standpunkt geſtellt, daß ich unter keinen Um⸗ 
ſtänden die Hand dazu biete, durch Steriliſierung 
den unerwünſchten Entſchluß zur Ehe zu. er⸗ 
leichtern. Insbeſondere geht es auch nicht, die Ein⸗ 
richtung der Ehe als eine Art Sanatorium aufzu: 
ziehen. Das iſt die Ehe nicht und darf ſie nicht ſein. 

Der vollkommen gleiche Standpunkt gilt für 
dieſen Fall. Ein Mann, der jetzt 34 Jahre alt iſt, 
kommt und fragt, ob er dem Drang ſeiner eigenen 
Mutter nachgeben ſoll, um in der Ehe Heilung 
ſeiner Homoſexualität zu ſuchen. Er habe 
ſeit jeher einen ausgeſprochenen Widerwillen 
gegen Frauen gehabt. Verſuche, mit Frauen in Be⸗ 
rührung zu kommen, geſchlechtlichen Verkehr auszu⸗ 
üben, wozu ihn auch ſeine Mutter gedrängt 
habe, ſeien immer vollkommen mißglückt. Er habe 
auch nie von Frauen geträumt. Ein Bruder der 
Mutter iſt geiſteskrank, der Vater iſt an Paralyſe 
geſtorben. Ein Bruder des Vaters beging Selbſt⸗ 
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mord. Er jelbit ilt, körperlich geſehen, als ſexuale 
Zwiſchenſtufe anzuſprechen. Er hat eine auffallende 
Hüftenbreite und wird deshalb nach dem Geſamt⸗ 
bild wohl als echter Homoſexueller bezeichnet 
werden müſſen, bei dem auch auf dem Wege der 
Pſychotherapie eine Heilung von feiner Homo⸗ 
ſexualität nicht zu erwarten iſt. Es wäre falſch, ihn 
zu einer Ehe zu veranlaſſen, die ſehr bald zu 
ſchweren Zerwürfniſſen führen und zwei 
Menſchen unglücklich machen müßte. Ich habe ihm 
deshalb geſagt, er wäre dauernd allgemein eheun⸗ 
tauglich und dürfte überhaupt nicht an eine Ehe 


denken. Er war natürlich über dieſe Auskunft ent⸗ 
ſchieden erfreut. | 
Ein gleiches Verhalten iſt auch in anderen 
Fällen notwendig, etwa bei der Epilepſie. 
Es iſt mir mehr als einmal begegnet, daß die Auf⸗ 
faſſung vertreten wird, ein Epileptiker möge hei⸗ 
raten, um in der Ehe geſund zu werden. Auch das 
iſt unter gar keinen Umſtänden gerechtfertigt, am 
allerwenigſten dann, wenn man gar noch geſagt 
bekommt: „Ich möchte am liebſten meiner Frau 
nichts davon ſagen vor der Verheiratung, daß ich 
an dieſem Leiden erkrankt bin.“ (Schluß folgt) 


Anusſprache und Mitteilung 


(Beteiligung aller Bundes mitglieder und Leſer erwünſcht) 


Das Auunglück der kinderreichen Eben 


Zur Anfrage „Bund der Geburtenregelung“ 
auf S. 120, H. 5, ſtellt uns Herr Dr. med. 
jur. et phil. Albert Niedermeyer⸗Görlitz 
einen in der Zeitſchrift „Sexualethik“ unter 
obigem Titel veröffentlichten Aufſatz zur Ver⸗ 
fügung, dem wir Folgendes entnehmen: 

Die Sendboten einer eigenartigen Lehre 
des Heils und der Volksbeglückung ſcheinen 
es immer mehr auf die „Erfaſſung“ der Land⸗ 
bevölkerung abgeſehen zu haben. Da weite 
Kreiſe der Großſtadtbevölkerung vom Geiſte 
der Selbſtentmannung als infiziert gelten 
können, — ſoweit ſie ſich nicht bereits von 
ihren falſchen Propheten abwenden und mit 
„Antikörperbildung“ auf den ſeeliſchen Infekt 
reagieren — erfolgt nun der Hauptangriff auf 
das bisher feſteſte Bollwerk der Volkskraft, 
die Landbevölkerung. Wie in dieſer Beziehung 
gearbeitet wird, und wie ernſt die Gefahr ge⸗ 
worden iſt, wenn ihr nicht mit der ſchärfſten 
Aufmerkſamkeit rechtzeitig geſteuert wird, kann 
nicht oft genug betont werden. | 

Ich hatte ſeinerzeit unerwünſchte Veran: 
laſſung, im ärztl. Vereinsblatt Nr. 1301 vom 
1. 3. 1924 über das Wirken eines „Bundes 
der Tätigen“ zu berichten, in dem unter dem 
Titel der „Volksaufklärung“ Propaganda für 
energiſche Geburtenbeſchränkung („Geburten⸗ 
kontrolle“ heißt jetzt das ſchonender klingende 


Schlagwort nach dem Muſter der amerikaniſchen 


„birth⸗control“) und für Abtreibungsfreiheit 
gemacht wurde. Auch an praktiſcher „Auf⸗ 
klärung“ hat es offenbar nicht gefehlt. Die 
Opfer ſprachen eine beredte Sprache. Julian 
Marcuſe hat zwar in ſeinem Buche „Die Frucht⸗ 
abtreibung in Geſetzgebung und ärztlichem 
Handeln“ (1925, Rich. Pflaum Verlag A.⸗G. 
München) geſchrieben, meine damaligen Aus⸗ 
führungen klängen etwas ſenſationell; doch 
kann darum die Tatſache nicht beſtritten werden. 

„Das Unglück der kinderreichen Ehen“ war 


der Titel eines Vortrages, der am 24. Mai d. J. 
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in der Stadt Schönberg O.⸗L. gehalten worden 
iſt. Längere Abweſenheit brachte mich leider 
um die Gelegenheit, dieſe „Volksaufklärung“ 
unmittelbar auf mich wirken zu laſſen. Jeden⸗ 
falls haben damals an vielen benachbarten 
Orten ähnliche Vorträge ſtattgefunden. Veran⸗ 
ſtaltet waren ſie vom „Volksbunde für Mutter⸗ 
ſchutz und Sexualhygiene“. — Der Name dieſes 
Bundes dürfte ſchon dem aufmerkſamen Leſer 
zu denken geben. Es gibt doch den wohlbe⸗ 
kannten „Deutſchen Bund für Mutterſchutz und 
Sexualreform“, deſſen rührige Vorkämpferin 
die bekannte Frauenrechtlerin Dr. Helene 
Stöcker iſt. Die Ziele dieſes Bundes ſind zwar 
äußerſt radikal, und es wird unter der deut⸗ 
ſchen Aerzteſchaft nicht allzuviele Kollegen 
geben, die dieſe leidenſchaftlich vertretenen und 
ſehr weitgehenden Forderungen unterſchreiben 
werden. Es dürfte aber auch keinen geben, 
der an der ehrlichen Ueberzeugung von Helene 
Stöcker und den ihr naheſtehenden Kreiſen 
zweifelt. Wenn nun ſchon in dieſem Bunde 
ſehr radikale Forderungen aufgeſtellt werden, 
— wozu bedarf es dann wohl noch eines 
anderen Bundes, deſſen Name dem des erſteren 
zum Verwechſeln ähnlich iſt und deſſen offi⸗ 
zielle Programmpunkte, wie ich der Zeitſchrift 
„Der Weckruf“ (Verlag P. Lüders, Liegnitz, 
Fliederweg 8) entnehme, denen des „Deut⸗ 
ſchen Bundes für Mutterſchutz und Sexual⸗ 
reform“ geradezu verzweifelt ähnlich klingen? 
Dieſe Frage iſt umſomehr berechtigt, als die 
Erreichung eines gemeinſamen Zieles durch 
Zerſplitterung nicht gerade gefördert zu werden 
pflegt. 

Die Antwort auf dieſe Frage kann m. E. 
nur die fein, daß dem „Volksbunde“ die bona 
fides nicht in dem Maße zugeſprochen werden 
kann, wie man ſie dem „Deutſchen Bunde ete.“ 
zweifellos zubilligen muß. Er hat offenbar 
etwas zu verbergen und verfolgt neben ſeinen 
offiziellen Programmpunkten noch andere, die 


nur geahnt werden, aber Urſache haben mögen. 
ſich des Mittels zu bedienen, durch irreführende 
Firma die Oeffentlichkeit zu täuſchen. Eine 
gewiſſe Erklärung gibt die Tatſache, daß ſich 
unter den leitenden Perſönlichkeiten dieſes 
„Volksbundes“ ein Herr Otto Kröning, Pſycho⸗ 
therapeut aus Dresden, befindet. 
Herr Kröning iſt ſeinerzeit das Haupt des 
„Bundes der Tätigen“ geweſen, oder ſagen 
wir, ſein „Propagandachef“. — Der „Bund 
der Tätigen“ iſt von der Bildfläche ver⸗ 
ſchwunden, man hört nichts mehr von ihm. 
Es mag z. T. daran liegen, daß ſeinerzeit 
durch Herrn Geheimrat Puppe die General⸗ 
ſtaatsanwaltſchaft in Breslau auf das Treiben 
dieſes Bundes aufmerkſam gemacht worden iſt 
und die Oberſtaatsanwälte in Görlitz und Lieg⸗ 
nitz angewieſen waren, auf dieſen Bund zu 
achten. Er mag ſich unter dieſer behördlichen 
Aufmerkſamkeit nicht mehr recht ſicher gefühlt 
haben. Dafür erhebt er aufs neue ſein Haupt 
in verändertem Gewande, allem Anſcheine nach 
mit recht guten Mitteln ausgeſtattet. Woher 
dieſe ſo reichlich fließen, iſt wert, ergründet 
zu werden. Beſonders der Name des Bundes 
iſt außerordentlich geſchickt gewählt. Er iſt, 
wie erwähnt, geeignet, Verwechſlung mit dem 
„Deutſchen Bunde für Mutterſchutz und 
Sexualreform“ herbeizuführen, und offenbar iſt 
es dieſer irreführenden Bezeichnung zuzu⸗ 
ſchreiben, daß Perſönlichkeiten, wie Prof. Opet⸗ 
Kiel, Fiſcher⸗-Defoy u. a. m., für die Zeitſchrift 
„Der Weckruf“ Beiträge geliefert haben 

Man geht wohl nicht fehl in der An⸗ 
nahme, daß ſie es nicht getan haben würden, 
wenn jie den „Volksbund“ etwas näher gekannt hätten. 

Um ihn kennen zu lernen, darf es nicht 
genügen, bloß die Satzungen des Bundes zu 
leſen oder einen oberflächlichen Blick in das 
Bundesorgan „Der Weckruf“ (früher „Die be⸗ 
freiende Tat“) zu werfen. Die Satzungen ſind 
formell einwandfrei, bieten keinerlei Handhabe, 
gegen den Bund vorzugehen. Wenn im $ 2 
der Satzungen als Zweck des Vereines be- 
zeichnet wird, in erſter Linie für die Abände⸗ 
rung der 88 218 und 219 des St. G. B. ein⸗ 
zutreten, ſo beſagt das an ſich noch gar nichts, 
da dies der „Deutſche Bund für Mutterſchutz 
uſw.“ auch tut, und die genannten Para⸗ 
graphen als änderungsbedürftig wohl von allen 
Seiten anerkannt worden ſind; auch kann es 
keinem Verein verwehrt werden, jede ihm gut 
erſcheinende Gefegesänderung auf legalem 
Wege anzuſtreben. . 

Dort wird nach einer Beſprechung der 
üblichen Schutzmittel für einen Scheidenpulver⸗ 
bläſer nach Kröning Reklame gemacht. Krö⸗ 
nings Erfindergeiſt wird hier offenbar von 
ſeinem Geſchäftsgeiſt in Schatten geſtellt. End⸗ 
lich heißt es hier — ſchon etwas unverblümter, 
als in den Satzungen: 


Gedachter 


N 


- feine 


„Die Zeit wird kommen, wo die Frauen 
mit dazu verhelfen, daß ein Reichstag gewählt 
wird, der allen Frauen in den erſten drei Mo⸗ 
naten der Schwangerſchaft die Möglichkeit gibt, 
zum Arzt zu gehen, um unerwünſchte Schwan⸗ 
gerſchaft beſeitigen zu laſſen.“ Man merke: 
offiziell ſoll bloß bei Notſtänden die Ab⸗ 
treibung erlaubt ſein — hier wird ſie aber 
gefordert bei jeder unerwünſchten Schwanger⸗ 
ſchaft! — Wenn auch Mutterliebe nie völlig 
als zeugendes Prinzip verſiegen wird, wird ſie 
dann ausreichen zur Wahrung der Volkskraft, 
wenn Millionen von Keimen als „unerwünſcht“ 
aus dem Leben geſtrichen werden ſollen? 


„ 

Es wird zu prüfen fein, ob. dem Bunde 
gemeingefährliches Wirken nachgewieſen werden 
kann, und zwar ſo, daß dadurch den Behörden 
ausreichendes Material gegen ihn geliefert 
wird. Denn damit, daß wir die Ueberzeugung 
von ſeiner Gemeingefährlichkeit gewonnen 
haben, iſt es allein noch nicht getan. — Der 
vorgedachte Nachweis wird natürlich ſo leicht 
nicht zu erbringen ſein, denn die Verſamm⸗ 
lungen des Bundes ſind nur Mitgliedern zu⸗ 
gänglich, und es wird wohl nur ein eſoteriſcher 
Kreis in die Myſterien des Bundes einge⸗ 
weiht. — Es iſt aber m. E. Pflicht der Be⸗ 
hörden, ein wachſames Auge auf den Bund 
zu werfen. Vorträge, wie der über „Das Un⸗ 
glück der kinderreichen Ehen“ müßten als ge⸗ 
meingefährlich verboten, die „Aufklärungs⸗ 
tätigkeit“ des Bundes und insbeſondere ſein 
Vertrieb von „Schutzmitteln“ und „Spül⸗ 
ſpritzen“ ſcharf überwacht werden, ſchon um 
nicht im Volke den Gedanken zu erwecken, dies 
alles ſei erlaubt und nicht ſtrafbar, da es ja 
von den Behörden ſtillſchweigend geduldet 
wird. ! 

Als einen Zufall vermag ich es nicht anzu⸗ 
ſehen, daß kurz nach der Begründung des 
Bundes in hieſiger Gegend eine Reihe 
trauriger Todesfälle von Schwangeren er⸗ 
folgte. Der eine betraf die Frau eines Orts⸗ 
gruppenleiters des Bundes. Sie ſtarb an Te⸗ 
tanusinfektion des Uterus, alſo einer zweifellos 
exogenen Infektion! Seither ſoll das Intereſſe 
der Mitglieder gedachter Ortsgruppe erheblich 
zurückgegangen ſein! 

Wenn auch ein direktes Verſchulden des 
Bundes an ſolchen tragiſchen Fällen ſich nie 
wird erweiſen laſſen, ſo ſind ſie ihm zum min⸗ 
deſten inſoweit zur Laſt zu legen, als er durch 
Propaganda die ſeeliſchen Voraus⸗ 
ſetzungen bei vielen Frauen erſt ſchaffen hilft, 
und die entgegenſtehenden Hemmungen be⸗ 
ſeitigt. Wie ſtark ſolche Hemmungen immer 
noch wirken, auch die Vorſtellung der Straf⸗ 
barkeit des Tuns, darüber gibt die Schrift 
Weinzierls „Die uneheliche Mutterſchaft“ 
deutliche Auskunft. 
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Erfahrungen eines franzöſſſchen Eheberaiers 


Dr. Meynier⸗Decoecg ſchreibt im 
„Progrès civique“ (Uebertragung von Juſtizrat 
Lindt, Darmſtadt) u. a.: | 

Man hat oft den Vorſchlag gemacht, es ſolle 
von jedermann, der eine Ehe ſchließen wolle, ein 
Geſundheitszeugnis („Bulletin de ſanté prénup⸗ 
tial“) verlangt werden. 

Ich bin ein entſchiedener Anhänger dieſes Ge⸗ 
dankens. 

Wenn man von einer Beeinträchtigung der 
Freiheit ſpricht, ſo weiß ich, um welche Art von 
Freiheit es ſich handelt. Freiheit, die Gattin an⸗ 
zuſtecken, irgendeine Krankheit auf fie zu über: 
tragen, veneriſcher oder nichtveneriſcher Art, die 
ihr Leben vergiften wird, beſchädigte Kinder in 
die Welt zu ſetzen, „Unglückliche mehr, die den 
Tag ihrer Geburt verwünſchen werden“. 

Solcherlei Freiheit hat für mich kein Intereſſe .. 

Ich möchte alſo wünſchen, daß unter den Pa⸗ 
pieren, die man beim Bürgermeiſteramt nieder⸗ 
legt, obligatoriſch ein von beeidigten Aerzten aus⸗ 
geſtelltes Geſundheitszeugnis ſich befinde. Man 
würde einem Kranken nicht verbieten, zu heiraten, 
aber die zukünftige Gattin würde wenigſtens 
wiſſen, woran ſie ſich zu halten hätte, und würde 
genau die ihr drohenden Gefahren kennen. 

Um in die Zollverwaltung, in eine Dienſtſtelle 
bei einem Miniſterium einzutreten, muß man ſich 
ärztlicher Unterſuchung unterziehen. Jedermann 
kommt dem nach. Um Poſtbeamtin, Kranken⸗ 
wärterin zu werden, iſt gleichfalls ärztliche Unter⸗ 
ſuchung Bedingung. Und doch iſt hier kein Lebens⸗ 
intereſſe im Spiel, während in der Ehe ein jeder 
Ehegatte in gewiſſem Maße für die Geſundheit 
des anderen und für die Anſteckung, deren Träger 
er iſt, verantwortlich iſt. 

Ueberhaupt möchte ich — bevor man uns von 
ſtarker Wiederbevölkerung redet — wünſchen, daß 
man für die Erhaltung des Menſchenmaterials 
einige geſetzliche Vorſichtsmaßregeln träfe, wie das 
für den Viehbeſtand geſchieht. Wenn man z. B. 
ein Pferd kauft, ſo ſieht das Geſetz eine Reihe von 
Mängeln, die die Ungültigkeit verurſachen, vor; 
aber wenn ein menſchliches Weſen ein anderes 
wählt, um ſich nach dem großen Geſetze zu er⸗ 
gänzen und ſich fortzupflanzen, ſo muß er dies auf 
gut Glück hin tun, es darauf ankommen laſſen, 
indem er einzig und allein auf das äußere Aus⸗ 
ſehen ſich verläßt. 

Und dieſes Ausſehen iſt oft trügeriſch. 

Aus dem Tripper entſtehen oft Gebär⸗ 
mutterentzündungen und Salpingitis, das ſind 
ſchwere Krankheitszuſtände, die, wenn man 
ihnen nicht beizeiten zu Leibe geht, faſt immer 
chirurgiſchen Eingriff notwendig machen. 

Für die Frau iſt ein ſo vergiftetes Ge⸗ 
ſchlechtsleben ein langſames Martyrium, ein 
ſchmerzensreiches Dahinſiechen. 
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Die Syphilis vergiftet das Blut des 
Angeſteckten, macht ihn für eine Reihe wohl⸗ 
bekannter Krankheitserſcheinungen empfänglich, 
die, wenn man ihnen nicht energiſch ſteuert, 
mit ſchweren organiſchen Benachteiligungen, 
nervöſen Störungen enden, wie Tabes und 
allgemeiner Paralyſe. Aus dem Geſichtspunkte 
der Nachkommenſchaft iſt dieſe Anſteckung 
fürchterlich: ſie zeigt die wiederholten Fehl⸗ 
geburten, die totgeborenen Kinder, das Ge⸗ 
bären phyſiologiſch geſchädigter Weſen an, bei 
denen man nicht im voraus ſagen kann, wohin 
das Uebel ſie führen wird. 

Nun können dieſe beiden Krankheiten ſelbſt 
denen unbekannt bleiben, die den Keim davon 
in ſich tragen. 

Da iſt ein junger Mann, der ſich zufällig 
bei einem Liebesabenteuer einen Tripper zu⸗ 
gezogen hat; er glaubt ſich geheilt und ver⸗ 
heiratet ſich. Aber der ſpezifiſche Spaltpilz 
iſt in den inneren Teilen verborgen geblieben 
und der Träger bleibt anſteckend. Die An⸗ 
ſteckung iſt um ſo wahrſcheinlicher, als der 
Spaltpilz auf einen friſcheren Boden über⸗ 
tragen iſt. 

Wieviel Anſteckungen habe ich beobachtet, 
die ſo „in gutem Glauben“ erfolgt ſind! 

Bei der Syphilis hat der Kranke eine Kur 
durchgemacht. Er iſt „gereinigt“ (blanchi). Er 
wird ſeine Frau nicht anſtecken. Aber es kann 
ſehr wohl geſchehen, daß dieſe Anſteckung auf 
das Kind übertragen wird. Der Fötus trägt 
den Bazillus in ſich und läßt ihn in das Blut 
der Mutter übergehen. So ſieht man oft 
ſchöne ſtarke, für leichte Zeugung gut gebaute 
Frauen dahinſiechen; und das Kind ſtirbt im 
Ei; und die Fehlgeburten folgen einander. 

Nun kennen alle dieſe unglücklichen Folgen 
und deshalb müſſen ſie vermieden werden. 

Abſoluter Grundſatz: jeder junge Mann, 
der von einer veneriſchen Krankheit befallen 
war, muß, mag die Erkrankung auch noch ſo 
weit zurückliegen, mag er auch noch ſo ſehr 
von ſeiner völligen Heilung überzeugt ſein, 
ſich vor ſeiner Verheiratung durch einen tüch⸗ 
tigen Arzt unterſuchen laſſen. 

Zunächſt, weil man bei einer ſo ſchwierigen 
Sache nie zu viel Vorſichtsmaßregeln an⸗ 
wendet; weiter, weil die Wiſſenſchaft im Be⸗ 
ſitze ſehr zuverläſſiger Hilfsmittel (Sperma⸗ 
kultur und Blutentnahme) iſt, um auch die 
geringſten Spuren des Vorhandenſeins von 


Spaltpilzen des Trippers oder der Syphilis 


zu entdecken“). Und die Wiſſenſchaft iſt — 
man muß es wiederholt betonen — in der 


) Bezüglich der Syphilisbehandlung beſteht außer der 
e das prophylaktiſche Inſtitut, 36 rue 
de Assas, in Paris, von Dr. Verne begründet und wunder⸗ 
bar eingerichtet. 


Lage, dieſe beiden Krankheiten radikal zu 


heilen, wenn der Kranke ſich an die Behand⸗ 
lung binden will. 


Deshalb hat, wer immer im Zuſtand 


zweifelhafter Geſundheit ſich verheiratet, keine 
Entſchuldigung und begeht ein wahrhaftes Ver⸗ 
brechen. 

Bei den Verfaſſern humoriſtiſcher Erzäh⸗ 
lungen und den Bearbeitern von Wochen⸗ 
ſchriften iſt es gebräuchlich, es bei Beſprechung 
der Ratſchläge ins Lächerliche zu ziehen, daß 
die verſtändigen Mütter der Tochter im Augen⸗ 
blick, wo ſie ſie dem Gatten zuführen, noch 
gute Lehren mit auf den Weg geben. 

In Wirklichkeit ſind ſolche Ratſchläge ſehr 
oft unnütz. 

Aber ich möchte obendrein glauben, daß, 
wenn jene Ratſchläge zu geben wären, ſolche 
nicht der jungen Frau gegeben würden, 
ſondern, daß ſie am meiſten an die Adreſſe 
des Gatten zu richten wären. 

Man möge nicht lachen. Ich, als Arzt, habe 
ſolche erſchütternden Ereigniſſe beobachtet und 
kennengelernt, die durch die Ungeſchicklichkeit 
oder die viehiſche Begierde der Ehemänner 
hervorgerufen waren. Die junge, noch un⸗ 
berührte Frau, ſo bewandert man ſie auch 
halten mag oder ſie ſich ſelbſt glaubt, iſt ein 
ſehr ſorgfältig gearbeitetes, ſehr zerbrechliches 
Weſen, das mit Zartheit dem Verlangen ent⸗ 
gegenzuführen iſt. Mit einfältiger Unzuläng⸗ 
lichkeit bildet ſich der ſehr junge und ſehr 
tüchtige Herr ein, daß er nur auf die Bild⸗ 
fläche zu treten braucht, um den Herrn zu 
ſpielen, nur die Gebärde des Eroberers zu 
machen braucht, um zu ſiegen. Wenn dieſe 
Unglücklichen nur wüßten! Wenn ſie wüßten, 
welches Maß von Widerwillen und Abneigung 
ſie oft in ihren Frauen hervorgerufen haben! 
Wenn ſie wüßten, welche Freuden der Ehe 
ihr Egoismus, ihre unbeabſichtigte Rohheit. 
vom erſten Tage in törichter Weiſe für lange 
Zeit, vielleicht für immer, verſchüttet hat! Und 
dies, obwohl ein leerer Schein ſie glauben 
machen könnte 

Alſo mißtraut dem pſychologiſchen Irrtum! 
Und auch dem, was ich den Irrtum phyſio⸗z⸗ 
logiſcher Moral nennen möchte. Dieſe 
junge Frau, die ſich ihrem Gatten für die 
guten und böſen Tage der Ehegemeinſchaft 
opfert, gerät in die Gefahr, eine kleine Wunde 
davonzutragen. Da möge der Gatte wohl acht 
geben! Jede Wunde erfordert Aufmerkſamkeit, 
Wachſamkeit, ſchonende Rückſicht, Hygiene. Ich 
ſage und unterſtreiche: Hygiene, darunter ver⸗ 
ſtehend den Gebrauch warmen Waſſers, warm, 
um nicht die Befruchtung zu hindern oder zu 
erſchweren und weil der Gebrauch kalten 
Waſſers gefährlich, geeignet iſt, allzu plötz⸗ 
lichen Blutandrang zu verurſachen. Gewiſſe 


Gebärmutterentzündungen haben keine andere 
Urſache. 

Wenn es in meiner Macht ſtände, ſo würde 
ich die Hochzeitsreiſen verbieten. 


Die Luſt zum Geſchlechtsverkehr iſt in der 
Naturanlage begründet. Aber zu verreiſen, 
um in der ſchmutzigen Eiſenbahn und in den 
aller Welt zugänglichen Gaſthöfen zu bum⸗ 
meln während all der unvergleichlichen 
Stunden wärmſter Vertraulichkeit, dies iſt mir 
immer als eine Art Verbrechen gegen die Liebe 
erſchienen. 

Und, wenn man zudem wüßte, wieviel junge 
Frauen von der ſchönen Reiſe krank, ver⸗ 
wundet, angeſteckt heimkehren, man würde 
außer ſich geraten. 


Das iſt begreiflich! Da ſind z. B. Kinder, 
die ſich durch ihr Feuer fortreißen laſſen: man 
weiß zur Genüge, daß das, was ihnen der 
Arzt über nötige Hygiene hat ſagen können, 
ihnen wenig gilt! Sie kommen im Gaſthof 
an, ſtaubig, ſchmutzig, mit dieſer beſonderen 
Unſauberkeit behaftet, die ſo gefährlich beim 
Reiſen iſt, wo man den Schmutz auf den 
Bürgerſteigen aufgeſtapelt ſieht, die keine Spur 
von Aſeptik zeigen. Sehr oft glauben ſie die 
Sorgfalt in der Toilette aufſchieben zu können. 
Und wenn ſie zufällig daran denken, wie viele 
Male wird das Waſſer, deſſen ſie ſich bedienen, 
ſchmutzig ſein, in oft wenig ſauberen Behältern 
wird es aller Welt, Geſunden wie Kranken, ge⸗ 


dient haben. 


Hier liegt eine ungeheure Gefahr der An⸗ 
ſteckung für die jung verheirateten Frauen. 


Und ich könnte aus eigener Erfahrung wie 
aus der zahlreicher Kollegen zu Dutzenden 
Fällen genitaler Verletzungen anführen, die 
keine andere Urſache haben. In den meiſten 
Fälle genitaler Verletzungen anführen, die 
Geſchwürbildungen im Gebärmutterhalſe. Die 
Behandlung iſt langwierig und erfordert, 
manchmal für mehrere Monate, die Unter⸗ 
brechung des ehelichen intimen Verkehrs. Und 
nicht nur das körperliche Befinden, auch das 
ſeeliſche iſt in Mitleidenſchaft gezogen: die 
Kranke iſt nervös, wird nervenſchwach und 
ſchleppt ſich nur ſo hin. 

Ich weiß: es gibt ſolche, die aus einer 
Art lächerlicher Scham heraus Bedenken tragen, 
ſich ärztlich behandeln zu laſſen. Zu ihnen 
ſage ich: „Zum Schaden für euch! Zu eurem 
Glück, für den Gatten, für die Kinder, die 
noch kommen können, ſpielt nicht mit eurer 
Geſundheit. Sucht ſogleich den Arzt auf und 
folgt ihm.“ 

So zeigt die Natur, gleichſam als ob ſie 
auf die menſchliche Freude eiferſüchtig wäre, 
oder vielleicht, weil es nur relative Freude 
iſt, verglichen mit dem Schmerz, neben dem 
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Glück die ewige Bedrohung mit dem Schmerz⸗ 
gefühl. Mag es nun verhängnisvoller Aus⸗ 
gleich oder ſpäter Fluch ſein, der Menſch iſt 


gehalten, für das Glück zu kämpfen, wie er 


für das tägliche Brot kämpft, der wahrhafte 
Fortſchritt hängt von den dieſen Kämpfen fol⸗ 
genden Siegen ab. 

Die Geſchenke der Liebe und die der Fa⸗ 


milie ſind nicht völlig unentgeltliche Gaben; 
mit Verſtändnis und Willenskraft muß man 
ſie ſchätzen und deshalb auf den Geſchlechts⸗ 
teil wohl achten. 

Die moderne Wiſſenſchaft gibt dazu die 
Mittel. Man muß ſie kennen lernen. Junge 
Ehegatten, lernt fie kennen und habt den 
Willen, euch nach ihnen zu richten. 


Alkohol und Ehe 


Der Landeshauptmann von Niederſchleſien, 
Landeswohlfahrtsamt Breslau, ſchreibt: 


In der Nr. 2 der Zeitſchrift „Volksauf⸗ 
artung, Erbkunde, Eheberatung“ befindet ſich 
Blatt 41 ff. ein Aufſatz „Eheberatung und 
Eheberater“, in dem auf Seite 42 links unten 
und rechts oben geſagt iſt, daß der Alkohol 
nach dem heutigen Stande des Wiſſens nur 
die eheliche Gemeinſchaft gefährde, daß aber 


die Möglichkeit einer erbändernden Keimſchädi⸗ 


gung durch Alkohol bisher für keine einzige 


geiſtige Störung oder Abnormität bewieſen 
oder auch nur wahrſcheinlich ſei. 

Eine derartige Aeußerung an dieſer Stelle 
muß beunruhigend wirken, da ſie das Gegenteil 
von dem beſagt, was ſonſt in dieſer Hinſicht 
gelehrt wird. Allerdings gibt ja auch der 
Verfaſſer des Aufſatzes, Geh. Medizinalrat 
Dr. Gerlach⸗Braunſchweig zu, daß er ſich mit 
ſeiner Auffaſſung in der Minderheit ſeiner 
Berufsgenoſſen befindet. Es erſcheint aber 
doch geboten, dieſen Ausführungen von maß⸗ 
gebender Stelle entgegenzutreten. | 


Geſchlechtsnot und Seelſorge 


Haeberlin, Carl, Dr med., Arzt in Bad Nauheim: 
Die Geſchlechtsnot der Gegenwart und die aus ihr er⸗ 
wachſenden Aufgaben des Seelſorgers. 1927. Leopold Klotz 
Verlag Gotha. M. 2.50. 

Prieſter und Arzt ſind immer einander ver⸗ 
bunden. Das Wirken am lebendigen Men⸗ 
ſchen, deſſen leibliche Not der Prieſter heute 
zu verſtehen ſich bemüht, deſſen Seele der 
Arzt heute aufs neue zu ſuchen gegangen iſt, 
dieſes Wirken an der Not des Nächſten eint 
ſie. — Der Arzt Haeberlin beſpricht in der 
vorliegenden Schrift eines der Kapitel unſerer 
Gegenwartsnot, um dem Seelſorger die 
Wege zu zeigen, auf denen er das Seine tun 
kann, dieſer Not zu begegnen. Er führt in 
die biologiſchen und pſychologiſchen Grund⸗ 


lagen des Problems ein, zeigt die Gefahren, 
die die Ziviliſation mit ihrer Loslöſung des 
Menſchen aus der Naturverbundenheit zur 
Folge hatte und nennt Hilfen zur Beſeiti⸗ 
gung dieſer Nöte, vor allem die Wirkungs⸗ 
möglichkeiten des Seelſorgers in Predigt, 
Unterricht und Einzelſeelſorge. Die Schrift 
klingt in die Erkenntnis aus, daß mit kleinen 
Mitteln hier nichts getan iſt. Geſinnungs⸗ 
wandel tut not. Der Menſch muß wie⸗ 
der lernen, im Einklang mit dem 
Ewigen fein Daſein zu führen. Jeder, 
der ſich berufen und verantwortlich fühlt, ihn 
auf dieſem Weg zu leiten, wird hier wert⸗ 
volles Rüſtzeug finden. 


@intasseben 


Nach der Moskauer Abendzeitung hat ſich der 
dortige Oberſte Gerichtshof zu folgender Verfügung 
veranlaßt geſehen: In der letzten Zeit ſind in der 
Gerichtspraxis Fälle beobachtet worden, daß einzelne 
Bürger Ehen ſchließen, um nach erfolgtem Verkehr 
ſich am nächſten Tage ſcheiden zu laſſen. Im größten 
Teil der Fälle ſind dieſe „Ehen auf einen Tag“ 
nur zu dem Zweck vorgenommen worden, um die 
Möglichkeit des Verkehrs mit den Frauen zu haben. 


Vis jetzt war man ſich nicht einig, ob ſolche Eintags⸗ 
ehen kriminell zu belangen ſind. Die Plenar⸗ 
verſammlung des Oberſten Gerichtshofes hat ent⸗ 
ſchieden, daß derjenige, der eine Ehe ſchließt zu dem 
alleinigen Zwecke, mit einer Frau in Verkehr treten 
zu können, in Wirklichkeit aber die Abſicht hatte, in 
ein bis zwei Tagen die Ehe ſcheiden zu laſſen, auf 
Grund des § 153, das heißt wegen Vergewaltigung 
zur Rechenſchaft gezogen werden muß. 


Ameritanifierte Gheberatung 


Nach Mitteilung einer Rheiniſchen Zeitung 
haben amerikaniſche Firmen die Tätigkeit der 
Eheberatung als Geſchäft aufgenommen und die 
Einrichtung des „Eheanwalts“ bereits als neuen 
Typus herausgebildet. Dieſe Art der Eheberatung 
ſoll ſich bereits zu großem Umfang entwickelt haben, 
tauſende von Proſpekten im ganzen Lande verſchickt 
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werden. Unter ſteigendem Beifall des Publikums 
fungieren die Eheanwälte als geſundheitliche wie 
als juriſtiſche Berater vor der Eheſchließung wie 
auch in der Ehe ſelbſt. Jeder der Eheleute nimmt 
ſich ſeinem eigenen Anwalt und erledigt auf dieſer 
Weiſe alle etwa auftauchenden Schwierigkeiten und 
Differenzen. 


„ na 
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SJUNDESBEKANNTMACHUNG. 


om 26. bis 28. Oktober wird in Berlin eine Bundes versammlung stattfinden, = 
RN Er deren Themen und Redner folgende sind: 105 


1. . und Volk 8 ,, N 


* 


ı 2 


| 


a) Der Untergang der Kulturvölker im Lichte der lat Professor 
E. Baur; b) Eugenik und Anthropologie, Professor Eugen Fischer; 
100 Eugenik und Bevölkerungspolitik, Professor 1 jahn. l 


Eugenik und Schule 


a) Die biologischen Grundlagen der Begabung, 557 Fritz Lenz; 
b) Erbbiologie und Schularzt, Dr. Löwenstein; c) Erbbiologie und 
Schulplen, Oberstudienrat Dr. Depdolla. | RYAN 3505 


3. Eugenik und Familie 5 
. a) Allgemeines, professor Dr. Mae b) Familien. und Ehe- 


beratungsstellen, Ministerialrat Dr. Oster mann; 0 R | 
und Erbbiologie, Dr. Scheidt. A 195 
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Namens des Vo tape 
von Behr-Pinnow. 


ET | Mm 50 te UI Uu mm Il 


Be: DIE ERZIEHUNG UND DIE SEXUELLE FRAGE 
en Ein Lehr- und Handbuch der Sexualpädagoßgik , 


3 . Herausgegeben von Universifätsprofessor Dr. phil. et. med. Stern, Gießen unter Mitarbeit von Privatdozentin Dr. Char- 
lotte Bühler (Wien); Universitätsprofessor Dr. Hubert Ehrhard (Gießen); Universitätsprofessor Dr. Ernst von Düring 
. n a. 14): Dr. Heinrich Hoffmann, Assistent an der Universitätsklinik für Haut- und Geschlechtskrankheiten 
(Breslau); Dr. Hermann Rohleder (Leipzig). Ganzleinen 14.— RM. 


a nn Werk gibt einen Ueberblick über die Probleme einer sexuellen eines 
fer jugend; es wendet sich daher an Lehrer, Jugendpfleger, Fürsorger, Wohl- 
FR ‚fahrtsbeamte und darüber hinaus an den weiten Kreis aller an der Jugenderziehung 
25 Interessierten und an die Eltern. Dem Herausgeber, der selbst den ethischen und 
| pädagogischen Teil geschrieben hat, ist es gelungen, eine Reihe hervorragender 
5 Mitarbeiter zu sammeln. Daſs geschlechtliche Erziehung notwendig ist, wird kaum 
* einer Seite bestritten werden. Wenn wir der Erziehung überhaupt einen Einfluls 
u 3 auf die Entwicklung der jugend zuschreiben, so müssen wir der geschlechtlichen 
5 . Erziehung unsere ganz besondere Aufmerksamkeit zuwenden, den auf keinem Ge- 
| biet des Lebens herrscht eine derartige Verwirrung wie auf dem des sexuellen. 
Schlimmer noch als die Zunahme der Geschlechtskrankheiten ist sittliche Verwahr-. 
Fes und Entartung; ihr gilt es vor allem zu steuern und die Jugend auf den 
. Veg des richtigen Lebens zu führen. Das grundlegende Werk zeigt, wie sich 
N vom Sexuellen her Beziehungen nach allen Richtungen hin ergeben und wie eine 
Er sexuelle Erziehung zugleich der Bildung des Menschen schlechthin dient. Jeder, 
AR dem es um Reinheit und Gesundheit der Jugend zu tun ist, wird sich mit dem 
+ F Kt | Werk auseinander setzen müssen. 
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17 Maffenforfgung 


aud Volk der Zukunft 
. Ein Beitrag zur Einführung in die Frage vom bi- RES 
3 dllogiſchen Werden der Menſchheit. M. 2.50 Er 
8 2 Soeben erſchienen) n 3 
2.1 Mi das Leben Der Ungeborenen | 
| 414566. 20, Tausend. ME 1. 0 


1 5.2, Wie natürliche Ethit und ärztliche Wiſſenſchaft 


7 in ſeltener Einmütigkeit die drohenden geſetzgeberiſchen 
4 Angriffe auf das Leben der Ungeborenen verurteilen, 
zeigt dieſe für Führer des Volkes und ernſte Frauen L 
beſonders wichtige Schrift, die zugleich erſchütternde! 
Dokumente menſchlicher Not enthält.“ (Seele) I 
0 h ö N N W 8 4 l 6 R 24 > 
0 5 . N. * . b 5 


| Die Familie 5 geschichte im Spiegel des ] 
ER Schriftenreihe für das Volk Arztes. Von Geh. Rat Prof. 
Die naturtreue Normalfamilie 51.—60. Tauſend —.35 Dr. med. Eugen Holländer 
I die Mutter u. ihr Wiegenkind 61.—70. Tauſend —.35 ES Ä N SE EEE ALLE BP RE SEE y 
n 05 Leben 1280 Tausend 995 EN EN A EEG Ri: ER IE, 
8 Eheliche Liebe 21.—30. Tauſend —. I Seit der Mensch begonnen hat. 
F Werdende Reife an Tauſend —.3 I nachzudenken, beschäftigen inn 
1585 „Hier iſt das Beſte, was dieſer Forſcher, Arzt und die uralten Rätsel von Geburt, | 
Prieſter dem deutſchen chriſtlichen Volke zu jagen hat, e ede e ee 
in vollendeter Form allen zugänglich, allen verſtänd⸗ 3 : 8725 f nn; 7 FEN 
lich, alle packend dargeboten.“ (Bad. Beob.) Wissen und Ahnen, Glauben 


# - 


und Aberglauben schuf eine in- 
Ne e | tensive, unbewußte Beschäftigung 
r e HR REES mit dem Körper die Heilkunst der 
3 7 ; Dr alten Zauberer und Medizinmänner, 
. 15558 el NE | | die Holländer, einer unserer besten 
Das kommende Geſchlecht 8 Kulturhistoriker, in seinem neue- 5 
Zeitſchrift für Familienpflege und geſchlechtliche Volks⸗ as K Büche Schilde 5 Ku 0 und 9 
erziehung auf biologiſcher und ethiſcher Grundlage | ne er hier als Außerun- | 
Letzte Hefte: Wie behüten wir die Familie vor Ge⸗ F355 n ee e 7 
ſchlechtskrankheiten, Tuberkuloſe und Alkoholismus? Samen Gebräuche von Schmuck 
2.—. Wohnung und wirtſchaftl. Sicherung der natur⸗ | und Verstümmelung des Leibes. 
8 0 den che e 25 2 5 ken und been ber | Das Werk ist ungewöhnlich reich 
der beiden Geſchlechter in den Entwicklungsjahren der und interessant illustriert und zei 
BEE Ü 1. . zeigt 
Reife. 2 | e und Wohnungsfürſorge 50 | Hunderte seltener Abbildungen 
3 N zum ersten Male. Der Band kostet, 
in Leinen gebunden, 42 Mark. 
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